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Schulreform

Wirdsienocheinmal wiederkommen, die Zeit, wo die Schule ein fchattiger
Hain war und der Unterrichtein heiter-ernstesGefprächder Jüng-

linge mit einem älteren Freunde, von dessenLippen sie begierigWeisheit
sogen, wo dieseJünglingefreiwillig kamen, oft aus weiter Ferne und, wenn

sie arm waren, unter harten Entbehrungen, nicht getriebendurch die Noth-
wendigkeit,sichfür einen Broterwerb vorzubereiten,und im Genußdes geistigen
Mahles, das sie nährteund erquickte,nicht gestörtdurch die Angst vor einer

Prüfung? Wo der Lehrer sein Amt auffaßte als den beseligendenDienst
des himmlischenEros oder als die höchsteKünstlerschaft,wie denn noch
Johannes ChryfostomusGriechegenug war, zu sagen: hoch über dem Bildner

in Marmor stehe der Mann, der aus dem Seelenmaterial junger Menschen
schöneGestalten schaffe? Von diesem höchstenStandpunkt aus dürfen wir

vorläusigdie Pädagogilnicht betrachten,—in unserer Zeit der Fabrikarbeit,
der massenhaftenZurichtung der Kinder und Jünglinge für den Broterwerb,

für die Maschinenbedienungund für den Staatsdienst. Schon Herbart hat
bemerkt, daß zwischenden Anforderungen der Pädagogik,die den Menschen
um seiner selbst willen bilden wolle-, und denen des Staates, der sichdie

Werkzeugezurichtenlassen wolle, die er braucht, ein fast unlösbarer Wider-

spruch walte. Aber seien wir nicht undankbar! Neben den edlen Weisheit-

schulenfür Jünglinge-—und den Sophisten- und Rhetorenschulen,in denen

die Kunst der Wortdrechfeleizur Befriedigung der Eitelkeit und geldbringende
Rabulistenkunstum schweresGeld verkauftwurden — lagen Elementarschulen,
in denen Kindern von ungeschicktenLehrerndas Lesen, Schreibenund Rechnen
mit der Ruthe eingebläutwurde, und noch am Ende des achtzehntenJahr-
hunderts ging es in vielen deutschenVollsschulen recht schlimm zu. Die

Masse der Schüler war unbeschäftigt,je nach Art und Laune des Schul-
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meisters zum Stillsitzen in stumpfsinnigemBrüten eingeschüchtertoder Unfug
verübend, je ein Kind stand zitternd vor dem Thron des Zuchtmeistersund

stotterte seine »Lex«(Lektion)her, mochtediese in einer Katechismuserklärung,
in einem Lehrstückoder im Einmaleins bestehen,und nahm dann seineSchläge
hin, deren Zahl nach der Zahl der verbrochenenFehler oder Lücken abge-
mesfen wurde. Mit diesen Folterkammern verglichen, find unsere heutigen
Volksschulen ein Paradies. Abgesehenvon den Schulen in zweisprachigen
Gegenden,von den überfülltenKlassen, deren es freilich leider nochtausende

giebt, und den nicht mehr häufigenKlassen, die mit unfähigenoder zorn-

müthigenLehrern gestraft sind, ist das Lernen für die Kinder keine Qual

mehr — für Viele sogar eine Lust — und der Erfolg oft ganz erstaunlich.
Wenn in unserem Volksschulwesennoch nicht Alles in Ordnung ist, liegt die

Schuld nicht an mangelhafterPädagogik,sondern an den Finanzverwaltungen.
Weniger ist man mit den höherenSchulen zufrieden; aber auch hier

sind es ;nicht Mängel der Pädagogik, die einen ganzen Rattenkönigvon

Schwierigkeitenerzeugen und die Schule zum stürmischenKampfplatz der

Parteien machen,sondern zwei Dinge, die außerhalbder Schule liegen: der

ungeheureUmfang des heutigenWissens und die alle Lebensgebiete,daher
auch die Schule beherrschendeBureaukratie. Die aus der stetigenZunahme
des WissensstoffeserwachsendeSchwierigkeittistdie kleinere; sie ist ein Ge-

spenst,das sich in Nebel auflöst,wenn man es scharf ins Auge faßt. Eher
konnte man noch in den Zeiten eines sehr beschränktenWissens, wo hundert
Bände eine mehr als königlicheBibliothek bildeten, auf die Narrheit ver-

fallen, aus jedemJungen einen Universalgelehrtenmachen zu wollen. Heute,
wo es keinen Gelehrten giebt, der auch nur die Literatur seines Spezial-
fachs, der preußischenGeschichte,der Nervenkrankheitenoder der Gliederthiere,
zu bewältigenvermöchte,heute ist der Gedanke, daß die Schülermit dem

Wissen des Jahrhunderts vollgepfropftwerden sollten und könnten, von vorn

herein ausgeschlossen.Die Mittelfchule kann den Schülern nur die Zugänge

zu den verschiedenen Wissensgebietenerschließen,indem sie ihnen die

Elemente beibringt und sie geistig arbeiten lehrt. Wer die Schwierigkeiten
des Lateinischenüberwunden hat, weiß,was Sprachen lernen heißtund kann

jede andere erlernen und hat zugleichauch noch den Schlüsselzu den vier

romanischenSprachen. Es giebt Leute, die —sogar in pädagogischenFach-
schriften!—- die Aufnahme des Spanischen in den Lehrplan des Gymnasiums
fordern, weil es für die Deutschen, die in Südamerika, in Westindien, auf
den Philippinen und Karolinen zu thun haben, sehr wichtigfei. Ja, warum

fordert man nicht das Polnische? Das brauchen die oftelbischenGutsbesitzer
im Verkehr mit ihren Arbeitern, werden bald auch die Werkdirektoren im

rheinisch-westfälifchenIndustriegebietbrauchen. Und warum nichtdas Russische?
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Das brauchen viele Techniker, Lehrer und Kaufleute, die in Rußland ihr
Brot suchen. Und das Magyarischebraucht Jeder, der nach Budapest reist
und dort mit der Polizei in Meinungverschiedenheitengeräth,denn die ver-

steht kein Deutsch oder thut wenigstensfo, als ob sie keins verstünde.Den

Jngenieuren, die in Anatolien und am EuphratEisenbahnen bauen, und den

zahlreichenKaufleuten, die sichin der Levante niederlassen, leistet das Türkische

gute Dienste, sie und unsere Ostafrikaner brauchen ein Wenig Arabischund

außerdemSuaheli, ebenfalls das Chinesische,da wir in lebhafteZwiesprache
mit den Chinesen gerathen sind. Also solche Forderungen sind als un-

sinnig abzuweisen. Jn die Mittelschulen gehörennur die Kultursprachen,
die uns die Weltliteratur erschließenzwas ein Jeder für sich noch besonders

braucht: Das zu lernen, muß seine eigeneSorge bleiben; und eine Sprache
fertig sprechen lernt man überhauptnicht in der Schule, sondern nur im

Umgange, und dann auch ohne alles schulmäßigeStudium und in kurzer
Zeit. Eben so verhältes sichmit den Realien. Wer die Elementarmathematik,
die Elementarphysik,die Elementarchemieso weit beherrscht,wie sie auf dem

Ghmnasiumgelehrt wird, wer den inneren Bau der Thiere und Pflanzen
und die äußerenMerkmale ihrer Hauptfamilien kennt, wer von den ver-—

schiedenenGesteinen,ihren Kristallisationformen,ihrer chemischenZusammen-
setzung, ihrer Lagerung einen Begriff hat, Der ist im Stande, sich durch
Selbststudium alle naturwissenschaftlichenKenntnisse zu erwerben. Wie sollte
er unfähig sein, es an einer Hochschulemit Hilfe der Lehrerund eines reichen
wissenschaftlichenApparates zu thun? Wenn daher einzelneHochschullehrer
über mangelhafteVorbildung der Gymnasialabiturientenklagen, so ist man

nicht berechtigt,daraus Folgerungen gegen den Lehrplan der Gymnasienzn

ziehen; entweder die jungen Leute haben nicht gelernt, was sie auf dem

Gymnasium lernen sollten und konnten, oder die Herren Professoren fordern
Kenntnisse, die ins Fachstudiumgehörenund die sie den Studenten erst bei-

zubringen haben. Vogt, der Affenvogt,dem Niemand Geringschätzungder

Realien vorwerfenwird, der aber eine pädagogischeAder und einen gesunden
Blick für Wirklichkeitenhatte, hat über ganz Anderes geklagt. Vor etwa

fünfzehnJahren hat er einmal in der Neuen Freien PresseungefährFolgendes

gesagt: Wir bekommen heute wunderbar gut vorbereitete Leute vom Gymna-
sium; sie wissenbeinahe schon Alles; nur leider fehlt die Hauptsache: Ge-

lerntes hersagen können sie, aber selbständigurtheilen, selbst denken, selbst

forschen,Etwas sinden oder erfinden, Das können sienicht; sie sindWissens-
automaten. Wie viel besserhaben da doch die ehemaligenschlechtenSchulen
der Wissenschaftgedientals die heutigen guten! Jch selbst, sagt Vogt, habe
ein ganz schlechtesGymnasium besucht; die alten Sprachen wurden schlecht
nnd außer ihnen wurde überhauptnichts gelehrt. Aber wir hatten, was der
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heutigen Jugend fehlt: freie Zeit und Bewegungfreiheit;wir trieben uns in

Wald und Feld herum, sahen, sammelten, forschtenauf eigeneFaust und so

sind wir die tüchtigenNaturforschergeworden, die wir heute sind. Das also
war Bogts Meinung; und ein Mann, der für die Alleinberechtigungder

Realien und gegen die alten Sprachen kämpft,Professor E. Dahn, der

Herausgeberdes PädagogifchenArchivs, sagt in einer diesem Zweckgewid-
meten und von den Zeitungen viel benutztenSchrift (,,Das herrschendeSchul-
systemund die nationale Schulreform«)genau das Selbe. Jn Dahn stecken

zwei Persönlichkeiten:der Pädagogund der Oberrealschullehrer. Mit dem

Pädagogenstimme ich in allen Punkten überein;was der Oberrealschullehrer
sagt, muß ich zum größtenTheil ablehnen, um so mehr, als es mit Dem,
was der Pädagogsagt, im Widerspruchsteht. Das deutscheVolk, schreibt
der Realschulmann,habe »in der Gesammtheit seiner führendenStände nicht
mehr die Zeit, in der Jugend den bedeutendstenTheil seiner Kraft und Zeit

auf die Erlernung des Lateinischenund Griechifchenzu verwenden; es müsse

darauf bedachtsein, günstigeHandelsverbindungenanzuknüpfenund für den

Ueberschußseiner BevölkerungKolonien zu erwerben. Ja, — glaubtdenn

Dahn, daß für diesebeiden ZweckeseineOberrealschulennöthigseien? Wenn

es sichum weiter nichts handelt als um Geldertverb und Länderraub, dann

ist auch das Studium der höherenMathematik und der Biologie Zeit- und

Kraftvergeudung Die Erfolgreichstenauf diesen beiden Thätigkeitgebieten

sindHausknechte,die mit ihremErsparten Kneipenkaufen und allerlei Handels-
und Wuchergefchäfteunternehmen,Börsenspekulanten,Goldsucher,die skrupel-
los Wildetotschießenoder versklaven, Konquistadoren, deren Entschließungen
von keines, auch keines mathematischenGedankens Blässe angekränkeltsind.

Haben die rohen englischenArbeiter, die sichvor hundert Jahreni zu Fabri-
kanten en gross aufschwangenund den Handel des Erdballes monopolisirten,
Differentialrechnungstudirt? Sind die Clive und Hastings mit physikalischem
und chemischemWissenbeschwertnachOstindien gezogen, um dort zum Kaiser-

reich der Viktoria den Grund zu legen? Sind nicht Eton, Oxford und

Cambridgehumanistische,die beiden genannten Hochschulenhalb theologische
Anstalten und ist nicht die Masse des englischenVolkes bis vor wenigen

«

Jahren in einer Unwissenheitausgewachsen,die uns Deutsche ungeheuerlich
dünkt? Wenn uns die Engländerbis vor Kurzempraktischüberlegenwaren,

so kamDas nicht daher, daß sie bessereund mehr Realschulengehabt hätten
als wir-sie hattenwenigerund schlechtere—, sondern daher, daß sichihre
Jugend von Schulzwang und anderm Zwang frei in der Welt umsehenund

tummeln durfte und es Jedem überlassenblieb, sich die Menge und die Art

des Wissens, die er zu brauchenglaubte, autodidaktischzu erwerben. Und

wenn heute die Engländeruns um unsere guten Schulen beneiden, wenn sie
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ihr Schulwesen nachdeutschemMuster reformiren und ausgestaltenund wenn

wir trotz den Privilegien unseres humanistischenGymnasiums Frankreichim

Kriege geschlagenhaben: sollte da nicht der Schlußberechtigterscheinen,daß

gute Schulbildung auf humanistischerGrundlage ein Volk zwar langsamer-,
aber sichererans Ziel bringt als der rohe Utilitarismusim Lernen? Mögen

alljährlichganze Bibliotheken neuen Wissens herauskommen: darauf hat die

Mittelschule gar keine Rücksichtzu nehmen; wenn sie ihren Schülerndie

Elemente jeder Art von Wissen beibringt, so sind diese Schüler im Stande,

die alten wie die neuen Bibliotheken sammt den Hochschulenzu benutzen.
Was aber die Anpassung der Schule an die Forderungen dcs so unendlich
vielverzweigtenpraktischenLebens betrifft, so ist es eben ganz unmöglich,den

Unterricht schon auf den Unter- und Mittelstufen auf Das zu beschränken,

was Jeder für sein Fach braucht; abgesehendavon, daß dadurchdem Volk

die Einheit des Denkens und Empfindens verloren gehenwürde,müßteman

hundert verschiedeneSchulen einrichtenund das Umsatteln würde den so ein-

seitig gedrilltenKnaben ganz unmöglichgemacht. Für den Bauingenieur ist
die Biologie, für den Postbeamten das ganze Gebiet der Naturwissenschaften,
für den Juristen die Mathematik gerade so überflüssigwie für einen Maschinen-
bauer oder Versicherungbeamtendas Griechische;man gebedocheinem beliebigen
Landgerichtsratheinmal eine der trigonometrischenAufgabenzu lösen, die er

als Primaner mit Leichtigkeitgelösthat!
Nicht im Umfange des heutigenWissens also liegt die eigentlicheSchwie-

rigkeit,sondern im Bureaukratismus, der sich in dem Berechtigungwesenund

in der Reglementirwuth geltend macht. Will man sichdavon überzeugen,

daß wir wirklich schon Chinesen sind, so nehme man eins der Büchleinzur

Hand, worin verzeichnetsteht, zu welchenLaufbahnen der aus U Il oder

0 11 oder U 1 jeder Art von Anstalten abgehendeSchüler oder der Abi-

turient einer der sechs Gattungen von Mittelschulen »berechtigt«ist. Was

geht es denn den Staat an, in welcherSchule ich mir die zum ehrlichen
Broterwerb — sei es auch in seinem Dienste — erforderlichenKenntnisse
erworben oder ob ich siegar nicht in der Schule erlernt, sondern im Selbst-
unterricht aus Bücherngeschöpfthabe? Wozu braucht der Mann am Billet-

schalter des Bahnhofs den Pythagoräerund die Kristallsysteme?Was küm-

mert es den Staat, wo sein Postasfistent so viel Französischgelernthat, daß
er dem Briefträgersagenkann, er solle den Brief mit der Aufschrift:Erd-lon-

Sieur le Maire ä«Liegnitz zum Oberbürgermeistertragen? Vorkommenden

Falls sagt ers ihm nicht einmal, sondern der Briefträgersucht so lange den

Herrn Lehmeier, bis ihn ein des FranzösischenkundigerLadenjünglingzurecht
weist. Möge der Staat die sichmeldenden Aspiranten prüfen, ob sie das

für den betreffendenDienstzweigErforderliche wissen; wo sie ihre Kenntnisse
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und Fertigkeitenhergenommenhaben, kann ihm ganz gleichgiltigsein. Daß
die Fachprüfungskommissionenbei solcherEinrichtung von ganz ungeeigneten
Personen überlaufenwürden, wäre nicht zu fürchten,denn so dumm sind

doch die Leute nicht, daß Einer, der von Konstruktionlehrekeinen Begriff hat,
sichzum Baumeisterexamenmelden, Einer, der wohl Sprachen könnte,aber

die Elemente der Mathematik nicht inne hätte,Landmesser werden und Einer,
der kein Wort Französischverstände,die höherePostlaufbahn würde ein-

schlagenwollen. Fachschulen hättendie sich Meldenden einer Aufnahme-

prüfnngzu unterwerfen, was wohl auch jetzt schon geschieht. Die Hoch-
schulenaber müßtenJedem ohne Prüfung offen stehen. Auch hier wäre

Mißbrauchder Eintrittsfreiheit nicht zu befürchten.Ein Sohn armer Eltern

kann so wie so nicht zum bloßenVergnügendie Universitätbesuchen. Wollten

unvorbereitete reicheJünglinge,wie es früherwohl vorgekommenist, sichals

Studenten einschreibenlassen, nur, um ein paar Jahre lang ein lustiges
Leben zu führen,so ließesich Dem dadurch vorbeugen, daß Studenten, die

keine Kollegienbesuchten,von der Universitätverwiesenwürden. Eine Kon-

trole des Kollegienbesuchswürde also freilich nothwendig, aber sie ließesich
wohl so einrichten,daß sie nicht zum regelmäßigenBesuch aller belegtenVor-

lesungen zwänge. Und Vorlesungen anhören, die man nicht versteht, ist ein

so schlechtesVergnügen,daß-lebenslustigejunge Leute dafür danken werden.

Unvorbereitete und schlechtvorbereitete junge Leute werden, wenn erst einige
UnbesonneneschlimmeErfahrungengemachthaben, ganz von selbstwegbleiben
nnd es werden nur solche mangelhaft Vorbereitete die Universitätbesuchen,
die mit außerordentlicherBegabung außerordentlicheEnergie verbinden und

trotz mangelhafterVorbereitungaus den VorlesungenNutzen ziehen, vielleicht
sichsogar nebenbei in Privatstunden die fehlendenSprachkenntnisseaneignen.
Daß ein Abiturient der Oberrealschule alte Sprachen studirte, würde ja
niemals, daß er sich der Theologie oder der Rechtswissenschaftzuwendete,nur

höchstselten vorkommen. Und da für Naturwissenschaftenund Mathematik
an den technischenHochschuleneben so gut oder noch besser gesorgt ist als

an den Universitäten,so wird von der neuen Berechtigung nur hie und da

einmal ein OberrealschulabiturientGebrauchmachen, um Medizin oder neuere

Sprachen zu studiren. Es handelt sichalso bei der Ausdehnung dieserBe-

rechtigungauf die Oberrealschulen weniger um das Praktische als um das

Grundsätzliche.Professor Kaemmel hat in den »Grenzboten«gesagt: »Mag
man den Oberrealschulabiturienten alle möglichenmathematisch-naturwissen-
schaftlichenFächer freigeben, auf die Universitätgehören sie nicht und die

äußerlichgleicheBerechtigungzum Studium der Geisteswissenschaftengebührt
ihnen nicht, weil ihnen die innerliche fehlt-« Gerade dieseAuffassungist es,

was die zum Theil sehr einflußreichenAngehörigender nichtakademischgebil-
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beten Stände noch mehr gegen die Akademiker und gegen die Gymnasien
ausbringt als die Schwierigkeiten,die das Berechtigungwesenihren Söhnen
bereitet. Sie wollen es sich nicht gefallen lassen, daßsie in der geistigen,in

der Bildungaristokratie auf eine tiefereStufe verwiesen oder gar davon aus-

geschlossenwerden sollen. Sie stellen dem verknöchertenAltphilologen und

Grammatikpauker, den weder Dionysos berauscht noch die Muse geküßthat,
den Kaufmann von weltumspannendemBlick, den als Handwerkerausgebil-
deten FriedrichKrupp, der sichzu einer Weltmachtemporgeschwungenhat, den

ganz von hellenischemGeiste durchtränktenKünstler, den fein gebildetenTech-
niker, den tüchtigenGeneral, den literarisch thätigenVolksschullehrergegen-

über, Männer, von denen die Einen kein Griechischund nur ein Bischen
Latein, die Anderen auch dieses nicht können, und fragen: Auf welcherSeite

ist denn nun die wahre humanistifcheBildung? Wie hochich diesestelle und

für wie nothwendigich siehalte, wissen die Leser der ,,Zukunst«;dochmuß

ich den Realisten einräumen, daß sie häufigbei ihnen gefundenwird, während
viele AltphilologenBanausen sind, die ohne einen Auflug antiken Geistes
die alten Sprachen und den Unterricht darin geistlos und handwerkmäßig
betreiben. Jch denke mir daher die Sache so, daß zwar die Kenntniß der

alten Sprachen zur Erzielung höchsterGeistesbildungdem Volk im Ganzen
nothwendig ist, daß aber wederxdasStudium dieser Sprachen für sich allein

schon diese höchsteBildung mittheilt noch die Unkenntnißunter allen Um-

ständendavon ausschließt,da sie auch durch die Beschäftigungmit der alten

Geschichte,durch das Lesen guter Uebersetzungenund die Beschauung antiker

Kunstwerke erworben werden kann.

Jch glaube daher mit Dahn, es müssedahin kommen, daßein Mann,

der kein Latein versteht, die höchstenAemter im Staate bekleiden darf, aber

ich gehe nicht so weit, mit ihm zu sagen: Latein mag lernen, wer Lust hat;
denn Lust hat kein einzigerJunge. Dieser Grundsatz würde also das Todes-

urtheil über die alten Sprachen bedeuten, und nach einigenJahrzehntenwürde

unser Volk auch nicht einmal brauchbare Uebersetzungenmehr haben. Das

würde Herrn Dahn freilich nicht sonderlichbetrüben, da wir seiner Ansicht

nach heute, wo wir eine eigene Literatur haben, die der Alten nicht mehr

brauchen. Ich glaube aber mit Kaemmel, daßwir sie nochbrauchen und in

alle Zukunft brauchen werden, und daher muß der Zwang zur Erlernung

für größereBerufstände bestehenbleiben, zunächstselbstverständlichfür die

Lehrer dieser Sprachen, dann für die Historiker, für die Theologen, für alle

Hochschullehrerohne Ausnahme und für die Juristen, weil diesem Stande

die Leiter und Beaufsichtigeraller Verwaltungzweige, auch der Kultus- und

Unterrichtsverwaltung,entnommen werden. Ganz abzulehnen ist die geradezu

phantasiischeAuffassungDahns, daß wir nach einer deutschen, einer natio-
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nalen Schule zu streben hätten, die uns bis jetzt fehle. Die Redensart,
unsere Schule solle nationale jungeDeutscheerziehenund nicht jungeGriechen
und Römer, ist zwar auf der Schulkonferenzvor zehn Jahren einem sehr
hohen Munde entfahren, aber sie ist trotzdem, wie unter Anderem Kaemmel

sehr hübschzeigt, rechtanfechtbar. Eher, meint er, bestündedie Gefahr, daß
wir durch das Uebergewichtder neueren Sprachen Franzosen und Engländer
erzögen, denn einen französischenund einen englischenStaat gebe es, aber

keinen römischen,keinen hellenischenmehr. Die selbe Gefahr stellt Dahn
ganz ernstlich in Aussicht,daher soll nach ihm auch keine der neueren Fremd-
sprachen, sondern das Deutsche den Alles beherrschendenMittelpunkt des

Unterrichts bilden. Wie ein pädagogischdurchgebildeterMann, der sonst die

vernünftigstenpädagogischenAnsichtenäußert, dem bekannten Laiengeschwätz
über diesenGegenstandVorschubleistenkann, begreifeichnicht. Das Deutsche
bildet ja unter allen Umständenden Mittelpunkt des Unterrichts, denn in

allen Stunden, ausgenommen in einigen französischenund englischen,wird

deutschund nur deutschgesprochen,und wenn der Lehrer seine Pflicht erfüllt,
spricht er ein gutes Deutschund läßt den Schülern keinen schlechtgebauten
oder falschenSatz durchgehen. Eine bessereUebung im Deutschen als die

Uebersetzungder alten Klassiker in gutes Deutsch ist gar nicht denkbar. Und

der deutscheAufsatz wird doch wohl auf jedem Gymnasium als die Blüthe
der von den Schülern erreichten Gesammtbildungmit dem seiner Wichtigkeit
entsprechendenErnst behandelt. Nachdem der lateinischeAufsatz aus dem

Lehrplan des Gymnasiums gestrichenist, läßt sich vom nationalen Stand-

punkt aus gegen dieseAnstalten nicht mehr das Geringsteeinwenden. Gegen
die Realschulen aller Arten vielleichtEiniges; mögen also hier die neueren

Sprachen beschnittenwerden! Nur wüßte ich nicht, was dann fürs Deutsche
mehr gethan werden könnte. Soll deutscheGrammatik getrieben werden?

Hat Goethedeutsche,Shakespeareenglische,Dante italienische,Homergriechifche
Grammatik gelernt? Durch das Studium der Grammatik der Muttersprache
wird man in ihrem Gebrauch nur unbeholfener und unsicherer; das beste
Mittel, solchenSchülern, die nicht von Haus aus Sprachgenies sind, die

zum guten Ausdruck erforderlichelogischeSchärfe und Feinheit beizubringen,
ist das Studium der Grammatik fremder, namentlich der alten Sprachen.
Oder will man jedeWochezwanzigStunden darauf verwenden, die deutschen
Klassiker mit Erklärungenbreitzutreten und den Schülern zu verekeln, so
daß sie aus freien Stücken zuletzt gar nichts mehr lesen? Was der Schüler

ohne fremde Hilfe leisten kann, soll man ihm überlassen.Herbart meint,
im Grunde gehörtennur die alten Sprachen und die Mathematik ins Ghin-
nasium, alles Andere, auchdie Geschichte,könne sichder jungeMenschaus Büchern
aneignen. Fügenwir als Nothwendigesnochdie Elemente der Naturwissenschaften

I
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hinzu, weil dabei Berechnungen vorkommen und weil sichder Schüler keine

Apparate und Sammlungen anschaffenkann, und das Zeichnen,wozu Anleitung
und Vorlagen nöthigsind. Zum Ueberslüssigenrechneichdas Englische,weil es

so leicht ist, daß man das Lesen bequem aus Büchern lernen kann; zum

Sprechen gehörtKonversationunterricht, der doch eigentlichder Schule un-

würdig ist. Von Laien wird auf diesem Gebiet unglaublicherUnsinn durch
die Presse verbreitet. So zum Beispiel meint ein ehrlich begeisterterund

im Uebrigen ganz gescheiterAlldeutscher,statt mit den Nebenwinkelmdenen

doch Niemand auf der Straße begegne,solle der Lehrer die Knaben mit den

Uniformen bekannt machen, die sieauf allen Straßen zu sehenbekämen. Ich
habe dem Herrn geantwortet, eben weil Uniformen auf allen Straßen her-
umlaufen und die Jugend sichso lebhaft dafür interessirt, daß jederGassen-
junge über die militärischenGrade und über die Kennzeichender Truppen-
theile Auskunft geben kann, wäre es heilloseZeitverschwen«dung,wenn sich
die Schule damit abgebenwollte ; und eben weil man die Nebenwinkel nicht
auf der Straße antrifft, muß sie der Schüler in der Schule kennen lernen,
da ohne Mathematik unserer Artillerie die schöneKanone so wenig nützen
würde wie die schöneUniform.

Die Reformschulemit dem gemeinsamenlateinlosen Unterbau verwirft
Kaemmel gänzlich. Darin kann ich ihm nicht beistimmen. Die bekannten

Gründe für diese neue Einrichtung sind doch nicht so leicht zu nehmen, wie

er sie nimmt; und ihre Schwierigkeiten,zum Beispiel daß dem Vierzehn-
jährigenzur Bewältigung der Stoffmasfe des Lateinischendas Wort- und

Formengedächtnißdes Zehnjährigennicht mehr zur Verfügungsteht und daß
die Verkürzungder Lernzeit um drei Jahre die tiefe und festeBewurzelung
beeinträchtigt,verkenne ich nicht; aber ob diese Schwierigkeitenso unüber-

windlich sind, wie er glaubt, muß doch erst die Erfahrung lehren. Wieder-

legt hat die Einwürfe gegen den Lehrplan der Reformschulen Dr. Kopka in

der »Festschriftzur fünfzigjährigenJubelfeier des Realgymnasiumszum

Heiligen Geist in Breslau«. Kaemmel spricht nur von der frankfurter

Goetheschule,es sollen aber schonüber dreißigsolcheAnstalten in Preußen

bestehenund jedenfalls haben sichbereits drei Typen ausgebildet: der frank-
furter, der altonaer und der breslauer. Am Wenigsten Aussicht auf allge-
meine Verbreitung hat der zweite, auf das Bedürfniß der Seeftädte zuge-

schnittene. Jn der schon 1878 gegründetenReformschulezu Altona beginnt
das Englisch in der Quarta. Das ist, wie Kopka ausführt,aus drei Gründen

unzweckmäßig.Erstens folgen die Anfänge der fremden Sprachen zu rasch

auf einander, da dann, wie beim frankfurter System, in Untertertia das Latein

anfängt. Zweitens ist es der Verwandtschaftwegen natürlich, auf das Fran-

zösischezunächstdas Lateinischefolgen zu lassen, wie bisher diesem das



370 Die Zukunft

Französischefolgte. Und drittens ist dieser Unterbau nur für das Realgym-
nasium und die Oberrealschule zu gebrauchen; das Ghmnasiumläßtsichnicht
anfügen,denn da in ihm das Griechischeobligatorischist, vier fremde Sprachen
aber zu viel sind, würde von der Untersekunda ab, wo am Reformgymnasium
das Griechischebeginnt, das Englische wegfallenmüssen, hätten also die

Gymnasiastendiese Sprache in den Unter- und Mittelklassen vergebensbe-

trieben. Also mit dem Reformgymnasiumnach frankfurter oder breslauer

Muster muß fortexperimentirt werden. Kaemmel hat ganz Recht, wenn er

betont, daß die Schule vor Allem der Ruhe und Stetigkeit bedürfeund daß

das viele Experimentiren vom Uebel sei. Das Selbe gilt auch von der

Gärtnerei und der Landwirthschaft,— und dennoch kommt man auch hier nicht

ohne Experimentevorwärts; nur darf nicht jedes Jahr ein neuer Wirth-
schaftplan fürs ganze Gut durchgeführtwerden, sondern die Experimente
müssenauf einzelne,verhältnißmäßigkleine Ackerstückeund auf wenige Judi-
viduen der Heerdebeschränktbleiben. Auch ein Kriegsheer darf nicht alle

drei Jahre mit neuen Waffen ausgerüstetwerden, aber um die Nothwendig-
keit, neue Waffen zu probiren, kommt man nicht herum. Auf Unveränder-

lichkeithat keine menschlicheEinrichtung Anspruch, auch das Gymnasium
nicht. Mit Reformschulenmüssenalso Versuche angestelltwerden, aber all-

gemein eingeführtwerden dürfen sie nicht eher, als bis sie sichbewährthaben,
und darüber wird man wohl vor Ablauf von zwanzig Jahren kein sicheres

Urtheil haben. Es ist also verständig,daß unser Kultusministerium die Re-

formschulenzugelassenund ihren Abiturienten, sofern sie die Prüfung bestehen,
die Berechtigungender entsprechendenalten Anstalten zugesicherthat. Unver-

ständigwürde es handeln, wenn es dieseSchulen voreilig allgemeineinführte
oder wenn es den alten Anstalten schon wieder neue Lehrpläneaufnöthigte,wie

es im Jahre 1892 die erst seit 1882 bestehendengeänderthat.
Diese Reglementirwuth, die ja dann auch innerhalb der feststehenden

Lehrpläneimmer mehr ins Einzelne gehtund mit einer gleichgradigenKontrol-

wuth verbunden ist, muß hauptsächlichfür die beklagteUeberbürdungder

Schüler verantwortlich gemacht werden. Freilich ist auch das Haus daran

schuld; wenn es in den Familien überall so zuginge wie vor fünfzigJahren
im glatzerKonvikt, wo wir um halb fünfUhr aufstehen, von Fünf bis Sieben

arbeiten und abends um Neun zu Bett mußten,würden die Schüler gesünder
bleiben. Aber einen bedeutenden Theil der Schuld trägt allerdingsdie Schule.
Dahn entwirft eine ganz entsetzlicheSchilderung von der Nervosität,die bei

den Schülern der Oberklassen einreiße,und leitet sie davon ab, daß den

Schülern alle Freiheit der geistigenBewegunggenommen sei, daß ihre Auf-

merksamkeitübermäßigangespannt werde, daß die Beurtheilung des Schülers
in ein Rechenexempelverwandelt und dadurch sein Schicksalvon Zufällen
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abhängiggemachtwerde und daß besonders die Abschlußprüfungin der Unter-

sekunda eine überslüssigeund in jeder BeziehungschädlicheTortur sei. Jch
selbst habe schon vor neun Jahren gesagt: »Was, uni michnaturwissenschaft-
lich auszudrücken,so viel Ermüdungstoffein den heutigenSchülergehirnen
anhäuft,Das ist die Freiheitberaubungund die Vernichtungder Individualität-

Vom sechstenbis zum neunzehnten oder, wenn er mehrmals sitzenbleibt, bis

zum einundzwanzigstenJahr wird der heutige Sohn bessererFamilien in

einen geistigenSchraubstockeingezwängt,der zeitweiseauch zum körperlichen
wird und in dein er sichnicht rührennoch regen oder dochnur nach Vor-

schriftrühren und regen kann. Alles ist vorgeschrieben,bis auf die Farbe
der Schreibhefte, die Zahl der Blätter darin und die Zahl der Linien auf

jedemBlatt; nichts bleibt der freien Wahl überlassen.Ob dumm oder klug,
schnelloder langsam, phantasievoll oder zum Rechnen oder Beobachten an-

gelegt: der Knabe muß täglichmit den übrigengenau das selbePensuui durch-
machen, in jedem Fach genau das Selbe leisten wie seine Kameraden und

von seinem Wissen und Können genau in der vorgeschriebenenForm Rechen-

schaft ablegen. Dazu kommt ferner die eiserne Disziplin und die krimina-

listischeBehandlung jeder Uebertretung, jeder Kinderei, vielleichtauch schon
jeder unbequemen Aeußerungeines selbständigenWillens. Währendman

heutzutage im Allgemeinengeneigt ist, den Staatsbürgerbis an sein Lebens-

ende als ein unmündigesKind zu behandeln, das nicht für sichselbst zu

sorgen versteheund daher vom Staate bemuttert werden müsse,fordert man

vom zwölfjährigenKnaben in Beziehung auf alles Geboteneund Verbotene

die volle Umsichtund Selbstbeherrschungdes männlichenAlters, indem man

jugendlicheBergehungen und Bergeßlichkeitenzu Verbrechen stempelt, die

seinen zukünftigenLebensgang nachtheilig beeinflussen, die er also, wenn er

nicht gewissenlossein will, unbedingt meiden muß. Das Alles zusammen-

genommen erzeugt die oft mit Angst gemischteEmpsindung eines beständigen
Druckes, ähnlichdem Druck bei beginnenderGehirnerweichung. Der Lehrer
kann sichdiese Empfindung sehr gut vergegenwärtigen,wenn er sichvorstellt,
es wohnte jederseiner Stunden ein Schulrath bei, der fortwährendauf päda-

gogischeSchnitzerlauerte, die ihm Straflektionen,. Sitzenbleibenauf der selben

Gehaltstufe und zuletztAusstoßungaus dem Lehrerstandeeintragen könnte.

(Wie Dahn merken läßt, haben die Lehrer heute schon diese Empfindung,
leiden daher ebenfalls an Nervositätund nützensich früh ab.) Und das Alles

geht nun jahraus, jahrein gleichmäßig,ohne Abwechselungund — von den

Ferien abgesehen— ohneRuhepause fort! Früher konnte Einer in der Unter-

sekunda ein Wenig ausruhen, sichsammeln, mit Rückblicken und Vorblicken

beschäftigen,auchwohl in Allotriis seine Neigungen und Fähigkeitenerproben.
Wo Das

bish.ernoch möglichwar, soll es fortan vollends aufhören(die
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Abschlußprüfungwurde damals angedroht). Früher hatte der Schüler noch

zuweilen das Vergnügen,einmal sagen zu können: »HerrDoktor, in meinem

Buch ftehts anders!« Ein sehr harmloses Vergnügen,aber im Schulleben
wird auch schon die kleinsteAbwechselungund Unregelmäßigkeitintensiv an-

genehm empfunden. AuchIdamit ist es nichts mehr. Sobald von Ploetz
diefünfunddreißigsteAuflage erscheint, darf sich bei Strafe kein Exemplar
der vierunddreißigstenmehr sehen lassen, wenn auch vielleichtder ganze Unter-

schieddarin besteht,daß in einem Uebungsatznach den Museen und Kirchen
unserer Stadt gefragt wird statt nach den Kirchenund Museen. Nochweniger
wird den Schülern heutiger Zeit das Vergnügengegönnt — es war ein

unaussprechlichesVergnügen!—, sichüber die HerrenLehrer lustig zu machen.«
Die übergroßeVortrefflichkeitunserer absoluteKorrektheiterzwingendenSchulen
ist es, was unsere Jungen zuerst dumm macht und dann umbringt.

Jch halte es für unbedingt nothwendig,daß unserem Volk der Schatz
der griechischenund römischenLiteratur erhalten bleibe. Ob das Reform-

gymnasium dazu genügen wird, weiß ich nicht. Das muß die Erfahrung
lehren. Wie immer auch die verschiedenenAnstalten organisirt werden: jeden-
falls muß Lehrern und Schülernmehr Freiheit zur Entfaltung ihrer Judi-
vidualität gelassen, muß auch der Fehlerrechnereiund ähnlichenPedanterien
gesteuertwerden; ich habe als Tertianer im lateinischenSpezimen manchmal

dreizehnFehler gemacht und trotzdem ein Prämium bekommen und mein

Lateinlehrer würde, wenn er noch lebte, seine Liberalität nicht bereuen; lese
ichdochmehr Lateinisches,als alle die heutigenMusterknaben,die mit 0 Fehlern
glänzen,in ihren alten Tagen lesen werden, wenn sie nichtPhilologenwerden.

Fallen muß auch die schädlicheAbschlußprüfung.Die-Berechtigungmancher
Klagen der Gymnasiallehrerüber die heutigen Stundenpläne,zum Beispiel
darüber, daß wegen der Kürzung der Stundenzahl für den lateinischenund

den griechischenUnterricht nichts Ersprießlichesmehr geleistetwerden könne,

vermag ich nicht zu beurtheilen; wenn ich jedochbedenke, wie viel Zeit ich
auf dem Gymnasium verbummelt habe (die Tertia war damals noch nicht
getheilt, der ganze Gymnasialkursus dauerte also nur acht Jahre), so sollte
ich meinen, bei guter Methodemüßten tüchtigeLehrer auch mit der heutigen
Stundenzahl auskommen. An die Aufhebungdes ganzen Berechtigungwesens
ist freilichnicht zu denken, aber den Abiturienten aller drei Arten von Schulen
mit neunjährigemKursus muß die Universitätgeöffnetwerden; damit wird

der Hauptstreitpunkt aus der Welt geschafftund keinerlei Unheil angerichtet-
Wie die Lesersehen,komme ichder Hauptsachenachalso zu dem selben Ergebniß
wie die Schulkonferenz,die im Mai in Berlin getagt hat.

Neisse. Karl Jentsch
s
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Vom Alten und Neuen-J

WerSonne sind wir durchdie Nacht entgegen gegangen. Und aus grauen

Nebeln und Dämmerungenrang sich die ·Feurigelos. Morgenwinde

umwogen unsereHöhenund tiefathmendschauenwir Über das grüneSommer-

land, über die Aecker und das Wasser hin und grüßen den jungen Tag und

das neue Licht-

Doch sind wir nicht Thoren gewesen, daß wir die gute Ruhe der

Betten in dieser Nacht uns verscherzthaben? Was lockte uns zu diesem

Schauspiel hin, das in aller Wahrheit des Wortes ein alltäglichesSchauspiel

ist? Ewig das selbe seit unendlichenZeiten? Neues verlangen wir von der

Kunst unserer Tage, nie Dagewesenes,Ueberraschendes!Nie Gehörtessollen
die Denker Euch verkünden;und daß sie uns Neues enthüllenund offen-
baren, Dessenrühmensichdie Geister unserer Zeit vor allem Anderem, Dessen

rühmtesichimmer wieder der menschlicheGeist, heute wie vor zehn, vor dreißig
wie vor hundert, vor tausend Jahren. Stets Neues wollen wir schauen,

wissen und erleben. Süßer Dichtermund, singe uns stets Frischesund Neues,

fordert das morgenfrohe hasisischeLied. Aber was ist Neues an diesem

unseren Morgen, was ist Neues dort am Lichte der Sonne und an den

Farben und Formen der Wolken? Was kann uns dieses alte Schauspiel

sagen, das wir nicht schon längstwüßten?Was sehen wir heute, das wir

nicht schon immer gesehenhaben und Jeder täglichsehen kann?

Alles ist schondagewesen,ruft die andere Stimme Euch zu, und wohin

Ihr auch blickt, nach Osten und Norden, nach Westen und Süden, diese

Wasser und Wiesen, diese Wolken und Wälder, diese Bäume und Blüthen,

und wie Jhr auch in Euer Jnneres hineinblickt,all Eure Gefühle und Ge-

danken, Haßund Liebe, Furcht und Hoffnung, Leiden und Lüste,Euer Meinen

und Glauben,... Alles ist schondagewesen. Nichts Neues entstehtunter der

Sonne und die Sonne dort selberglühtals die alte und ewig die gleicheSonne·

Ewig entsteht ein Neues! Neues entsteht nie! Alles ist alt und von je her

geweseniEs giebt kein Altes, das immer war. Was Euch als ein Neues

erscheint,ist in Wahrheit ein Altes. Was Jhr das Alte und das Immer-

feiendenennt, ist stets ein Neues und Niegewesenes.Wild und wirr sprechen

sie)Die ,,Neue Gemeinschaft«ist eine Vereinigung neuer Geistesmenschen,
die den Sinn, Werth und Zweckunseres menschlichenDaseins durch eine auf das

Ganze der Natur gerichteteWeltanschauung zu ergreifen trachtet und ihr Leben

ihren höchstenErkenntnissen gemäßgestalten will. (S. den Artikel »Zukunft-

Menschen«in Nummer 38 der »Zukunft«.)Zum Schluß eines nächtigenAusfluges
der ,,Neuen Gemeinschaft«habe ich, im AnblickderaufgehendenSonne, die Rede

gehalten, deren Wortlaut hier veröffentlichtwird.
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wir Menschen seit Jahrtausenden gegen einander und ringen umsonst mit

diesen furchtbarenWidersprüchenunseres Denkens und können einander nie

verstehen. Und um unsere Welt wob sichein sinfterer Nebel, aus dem es

uns wie mit Wahnsinnsaugen anstarrte. Wir hörten die seltsamen Reden

und Worte vom ewig Alten, das ein unablässigAnderes und immer Neues

sein soll, und wir glaubten, die unheimlichenRäthselworteeiner spöttischen
Sphinx zu hören,die uns mit einem HexenåEinmaleinsfoppte.
Welträthsel!riefen wir. WelträthsellUndurchdringlicheRäthfel um-

hüllen uns wie die Nacht, die nun hinter uns liegt. Aber wir sind der

Sonne entgegengegangen, daß uns das reine Licht und die ganze Helle des

Lebens umfluthe. Und so lange wir Lebendigesind, wollen wir uns das

Licht und die Klarheit preisen. Sterben wir, so wollen wir uns der Dunkel-

heit freuen und der weichenund kühlenSchatten. Mit dem Auge der Ver-

nunft sahen wir auf die Dinge hin, die da alt sind und die da neu sind
und die nichtneu sein können,wenn siealt sind, und die Jhr nicht alt nennen

dürft, wenn Jhr sie neu nennt, und immer wieder schreitunser Verstand
qualvoll auf, wenn er dieses wirre Jn- und Durcheinander reden hört, und

verzweifeltruft er aus: Das ist Das, was ich nicht versteheund niemals be-

greifen werde. Welträthsell Ignombimusl

Doch welcheHand war es, die das Marmorbild der Göttin Vernunft,
als höchsteGöttin für uns aufgerichtet,zerschlugund zertrümmerte?War

es fromme Dummheit, war es christlicherPöbelgeist,war es ein mystifcher
Schwärmer, der so frech am Erhabensten sichverging? Nein! Der echteste
Sproß und Sohn eines goldenen Zeitalters der Vernunft, das wie kein

anderes die Vernunft feierte und pries, der Vernunftmenschaller Vernunft-
menschen führte den Hammer. Der Geist Jmmanuels Kant sprach das

Ignorabimus. Nur die Erscheinung, nur das Außenwesender Dinge ist
für unsere Vernunft zugänglich,aber blind ist ihr Auge für den inneren Kern

und das Wesen der Dinge.
UnsereVernunft ist blind. UnsereVernunft stammelt ein Ignorabimus.

Denkend und sprechendsind wir ewig verstricktund gefesseltin Widersprüche.
Achten wir wohl auf das Wort! Unsere Vernunft erfaßt nicht die

Welt des Absoluten, wo die Widersprüchegefesseltund gebundenzu unseren
Füßen liegen, steht fragend vor jenemtiefen und süßenGeheimnißder Natur,
die über Gute und Böse scheintund regnet, unserer Trennungen und Feind-

schaftenspottet und vor unseren Augen unablässigEins ins Andere umkehrt
und verwandelt. Vlind ist die Vernunft. Mehr hat der großeRationalist
nicht gesagt, mehr hat ernichtsagen können.

Aber ist unser Wissen nur ein Vernunft-Wissen, unser Erkennen nur

ein Vernunft-Erkennen? Menschensind wir. Sind wir Menschennichtmehr
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als nur Vernunft? Mit tiefsten Wurzeln stiegen wir hinab und ruhen in

einer Welt, ruhen in einem Sein, das noch ein ganz anderes als nur unser

menschlichesSein ist. Unablässigströmt eine Welt in uns hinein, durch-
fluthetund durchwogtuns mit Säften und Kräften,Luft, Wasserund Pflanzen
nähren uns und werden zu unserem Fleisch und Blut, — Dinge, die nicht
reden, denken und sprechenund dennoch lebendigeDinge sind. Wie so viel

mehr wiegt unser Gehirn, in wie viel günstigeremVerhältnißstehtseine Masse

zur Masse unseres Körpers als das winzige Gehirnchen alter vorsintfluth-
licherGeschöpfe,das mit einem wüst ungeheuerlichenRiesenleib zusammen-
hängt! Armsälig genug mag so ein Geschöpfdenken und vernünfteln,aber

es lebt eigentlichwohl das selbeLeben, das wir Menschenleben, wir Meisteu,
die wir wie die Thiere um nichtsAnderes kämpfenals um das Brot und den

Geschlechtsakt,wüst,wild und roh, einander zerfleischend.Es ist das selbeLeben,

mit viel und mit wenigVerstand. Wo sind unsere Sinne, unsere Augen und

Ohren, wenn wir die Stufenleiter des Lebens hinabsteigen?Wo ist das ver-

schlungeneNetz unseres Nervensystems? Ein KlämpchenEiweiß,eine Zelle
besitztnicht unsere Denk- und Sinnesorgane, dennochlebt es, dennochist es

ein lebendigechsen. Und um ein paar Jahrzehntenur zurück,da sind wir Alle

nichts gewesenals eine solcheZelle. Wir lebten, aber wir lebten kein mensch-
liches Sein, wir lebten und wuchsen und nährtenuns und bedurften dazu
weder dieser Vernunft noch dieser Sinne, weder dieses Denkens noch dieses
Redens. Doch wir, die wir nur Zellen waren, sind zu Menschengeworden,aus

einem Zellenleib wuchs unser Menschenleibempor, — und das Wunder aller

Wunder, das dochdas allergewöhnlichste,unverwunderlichsteWunder ist, dauerte

nicht länger als neun Monate.

Die Wurzeln unseres menschlichenLebens tauchen tief hinab in ein

Leben, das weit mehr und noch ein Anderes ist als das Sein unserer Ver-

nunft und unserer Sinne. Leben ist mehr als Denken und Reden, Leben

ist mehr als Vernunft. Das ist der letzte Schluß aller höchstenPhilosophie,
daß sie Euch von sichselber fortstößtund Euch hinweist auf die grünenund

goldenenGefilde des Lebens, daß sie Euch hinaustreibt aus den dumper
Sälen der Wortspalter und der Begriffsklauber und in die Sonne, in den

FrühlingEuchversenkenwill, in dieseWelt des ewigenGestaltens,des Wachsens
und des Werdens, die Euch morgenschönauf dieser Höheumgiebt.

Stammelt die Vernunft ein Ignorabimus, das Leben sagt: Ich
·

weiß!Nicht indem wir denken, wissenwir, sondern wir wissen,indem wir leben.

. . . Vernunft und Wissenschaft,des MenschenallerhöchsteKraft . . .«

Doch ist es nicht die Stimme eines Mephistopheles,die Euch das alte Wort

zuruft? Jst es nicht vielleichtdoch nur unsere mephistophelischeWelt, diese
Welt ewigen Hasses und der Kriege, wilder Feindschaftenund steter Zer-
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reißungenund Zerstörungen,wovon die Stimme redet? »Vernunst und

Wissenschaft,des MenschenallerhöchsteKraft.« Mephistophelessagt es, der

Geistder Verneinung, des bloßenZertheilens und des einseitigenSehens, des

immer beschränktenund halben Wissens. Nur ein halbes Wissen ist das Ver-

nunft-Wissen.-Der Baum des Lebens ist mehr als der Baum der Erkenntniß.

Doch andere Stimmen nochklangenin EureJSeelenhinein; und immer,
wenn wir sie hörten, war es uns, als läuteten sie aus himmlischenHöhen
zu uns herab, als tönte es mit Engelsznngenan unser Ohr, als spräche
ein Fernes, Heiliges tröstendin unsere Nächtehinein. TiesereWurzeln als

das Wort der Philosophie und der Wissenschaften,tiefere Wurzeln schlug
mmer das Wort der Kunst und der Religion-in die Herzen der Menschheit.

Nicht Denkende nur sollt Jhr sein: zu Schauenden sollt Ihr werden!

Denken ist nicht ein Wissen der Dinge, doch das Schauen ist höchstesWissen-
Reines Schauen! Es ist ein Sehen der Vernunft, dochmehr« als ein

Vernunft-Sehen Es ist ein Sehen der Augen und der Ohren, des Riechens
und des Schmeckens,des Tastens, ein Sehen mit allen Organen unseres
Leibes. Es ist das Schauen mit den Mitteln jenes ganzen, letzten und

tiefstenLebens, das weit hinaussührtüber unser nur menschlichesSein. Nichts
ist es als das Leben selber. Reines Schauen der Welt: es ist nichts als

das Welt-Erleben. Das Ding schauen,heißt,das Ding sein und werden.

.

Und wenn wir so schauenund leben, sehen wir uns nicht mehr los-

gerissenund getrennt von der Natur; jenen alten Zwiespalt und jene Kluft,
die wir zwischender Natur und uns ausgerissenhaben, überwinden wir und

nicht ewig fragend stehen wir der Welt mehr gegenüber;nur darauf, daß
wir sie sind und leben, kommt es noch an. Als die Natur selbst erkennen

wir uns und lassen wie sie unsere Sonne scheinenüber Böse und Gute,

Gerechteund Ungerechteund lösen wie sie dieGegensätzeund Widersprüche
auf, zwischendenen Vernunft und Denken verworren hin und hertaumelt.

Zwischenden Gegensätzenvon Alt und Neu schwanktdie Geschichte
der Menschheitauf und nieder. Und eine Welt des Alten liegt ständigirn

Kampf mit einersWelt des Neuen. Daß wir uns am Alten halten sollen,

heischenDiese von uns, und Jene fordern, daß wir Neue und Erneuerer

sind. Nur das Alte ist im Recht— nur dern Neuen gehörtder Sieg! Eine

Partei müßtJhr ergreifen, einer zuschwören.Denn in ständigemKampf
nnd unüberwindlichemWiderspruchstehenAlt und Neu einander gegenüber-
Was alt ist, kann nicht neu sein, nnd was ein Neues ist, kann nie nnd

nimmer ein Altes sein.
v

Immer wieder in den Jahrtausenden unserer Menschheitgeschichtestieg
eine neue Jugend von den Bergen herab, feurigeKünstler und schwärmende

Propheten, stürmischeDenker und Weltumstürzer,den Ruf der Revolution
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auf den Lippen, und jubelnd riefen sie aus: Neu ist die Welt geworden und

es ist eine Lust, zu leben! Neue Gedanken sind es, die wir Euch bringen,
und neue Formen. Neue Gefühle und neue Bilder! Aber ewigauch lächeln
die Alten und spotten: Jst denn Das so Neues, was Jhr uns da sagt und

verkündet? Das Alles wissen wir längst,das Alles hat die Menschheitschon
immer gesehen. So redeten schonvor JahrtausendenSibyllen und Propheten.
Alles, was Jhr neu nennt, ist doch nur ein Altes.

Ein alter Ben Akiba schleicht durch unsere Kultur dahin. Für ihn
ist Alles schon einmal dagewesen; und Alles, was er mit seinen Händen
berührt,muß alt werden und morsch. Jedes Leben welkt unter seinen Blicken

dahin, und was nicht grau ist vom Rauch der Jahrhunderte, Das besitztfür
ihn keinen Werth und keinen Gewinn.

Ein junger Ben Akiba läuft auf allen Gassen umher. Für ihn ist
Alles neu und noch nie gewesen. Und Alles muß für ihn neu und noch
nie gewesen sein. Und was nicht neu ist, nicht von dieser Stunde, Das

verlacht und verspottet er. Aber wie Wasser rinnt ihm das Neue zwischen
den Händenweg. Und die neue Mode von heute ist im Nu die alte Mode

von gesterngeworden. Und was er gesternbekannte, muß der Aermsteheute
verwerfen; was ihn gesternentzückte,soll er heute verlachen.
Fortwährendstoßendie Beiden aus einander, der Alte und der Junge,

und Beide erzittern und werden bleich, wenn sie einander sehen. Nichts
begehrt Jeder von ihnen so sehr, als daß er dem Anderen die Freude an

seinem Jch und Selbst, an seinem Leben und seinem Sein verderbe, und sie

brauchen nur einander zu erblicken, so haben sie einander schongründlichdie

Laune vergällt. Bernunstmenschensind Beide. Nur von außen schauen sie
einander an und das innere Wesen des Anderen bleibt Jedem verschlossen.
Jn des Anderen Jnneres will und kann Ben Akiba nicht hinein. Unser
Ben Akiba-Denken ist es, mit dem wir uns das Leben verderben, die Lust
an einander vergällen. Es reißt die Dinge auseinander, scheidetund trennt,

zerlegt und zerschlägtsie. Unter seinem Hauch erstarrt die Welt und liegt
nur noch wie ein Leichnamaus dem Sezirtisch Es trägt in unseren Geist
das Wissen von den unüberwindlichenGegensätzenhinein, das all unser Leiden

und unsere Trauer ausmacht, und singt uns das Lied vom Tode, aus dem

es kein Erwachenmehr giebt. Jn kalte Begriffe schnürtes uns ein, in

Begriffevon Gut und Böse,Schön und Häßlich,Alt und Neu, und verdirbt

uns den Genuß unseres Lebens. Alt und Neu, ruft es uns zu, können nie

zusammen kommen. Häng Dich ans Alte und hasse, verachte,verdirb, ekle

Dich vor Allem, was neu ist. Das Neue ist Dein Feind, den Du ver-

nichtenmußt. Oder hängDich ans Neue und verlache,was alt ist. Wenn

Du einen Gedanken alt nennst, dann hast Du ihn auch schon verurtheilt.
Dann braucht er Dich nicht mehr zu kümmern.

26
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Als Ven Akiba sitzt die Menschheit im Anblick dieser Natur und dieser
stillen Morgenlandschaftund gähnt und fragt: Was ist da zu genießenund

zu empfinden? Das ist ein Sonnenaufgang, das triviale, gleichgiltigeSchau-
spiel, das sichjeden Tag immer wiederholt? Was zeigstDu mir so Beson-
deres damit? Was sagt mir dieser Morgen, was bietet er mir für meine

Erkenntniß? Immer gab es Sonnenaufgänge,immer Bäume, Vögel und

immer Rosen. Das Alles kenne und weiß ich schon. Doch durch das Gras

und die Blumen geht ein spöttischesKichern und Lachenund die Vögelpfeier
es auf den Bäumen: Ben Akiba! Greiser! Talmudistt Haarspalter! Wort-

klauber! Immer sind die Rosengewesen, immer hat die Rose gebläht,aber

ich bin nicht die Rosen und bin nicht die Rose! Sondern ich bin eine Rose
und mit diesem Frühling zum ersten Mal emporgeblüht.Dies ist mein

Licht und meine Sonne. Jch bin jung und neu und in mir muß Alles neu

und jung werden. Ständest Du mit Deinem Denken und Deinen Be-

griffen nicht immer nur außen von mir, wärestDu in mir, dann fragtest
Du nicht, warum ich mich so jung und so neu fühle. Mit mir empfändest
Du und würdestwie ich jung und neu. Du bist alt, Ben Akibal Stirb und

leg Dich ins Grab! Du sollst Dich wiederverjüngen!Stirb, Mensch der

Vernunft! Mensch des Seins und des Lebens sollst Du werden.

Mit lachendenAugen, jubelnd und singend,zieht ein Junger daher und

sein Mund quillt über von den neuen Liebesgefühlen,die ihn anregen und

bewegen. Doch Ben Akiba lacht der Liebesdichtung,die so alt ist wie die

Menschheit und immer das Selbe stammeltund sagt. Schweig, Ben Akiba!

Daß wir lieben, darauf kommt es an! Aus dem Munde des Liebenden

strömt jedes Gedicht als ein neues und erstes Liebeslied.

Mit der Vernunft und im Denken reißenwir Alt und Neu von ein-

ander und sehen sie ewig getrennt. Aber nur ein äußerlichesScheiben und

Trennen ists, nichts Wesentliches, was wir von den Dingen aussagen und

was uns in siehineinführt.Und vergebensringen wir, zu sagen, worin das

Wesen des Alten und das Wesen des Neuen besteht, denn nichts Wesent-
liches und nichts Lebendigesliegt den toten Begriffen zu Grunde.

Unablässigverwandelt sichNeues in Altes und Altes in Neues; und

das Selbe, was wir von der einen Stelle aus alt nennen, nennen wir von

der anderen Stelle aus neu. Nur indem die Welt alt ist, kann sie immer

neu werden. Verwandlung ist das Wesen der Welt und Wiederverjüngnng.
Wiederverjüngungist das stete Neuwerden alter, urewiger Dinge. Getrennt

wohnt Alt und Neu nur in unserer Vernunft, aber für unser reines Schauen
sind sie stets mit und in einander.

Das Sein ist die Jdentität der Gegensätzevon Alt und Neu. Das

liegt jenseits aller Logikund kann mit dem Verstande nichtbegriffenwerden;
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aber indem wir Natur schauen, erleben und sind, wissen wir es. Neu und

Alt sind keine Gegensätzeund Widersprüche,sondern Alles, was neu ist, ist

»auchalt und Alles, was alt ist, ist auch neu.

Was ist Das, was da ist? Ein ewig Altes, ein stets Neues.

Doch nicht mehr das dunkle Wort einer geheimnißvollenSphinx tönt

so an unser Ohr, einer Sphinx, die uns mit Hexensprüchenfoppt und narrt.

Natur und Leben reden so zu uns, die helle und deutliche Sprache klarer

Wahrheit; den Pfad der Erlösung zeigensie uns, daß wir die Gegensätze

auflösenund überwinden-

Laßt den Ben Akiba in uns abwelken und sterben und laßt sein Ver-

nunftwissen in ein neues Lebenswissen sichwieder verjüngenund in neuer

Form und Gestalt aus dem Grabe wieder aufsteigen. Dann streiten wir

znichtlängermehr darum, ob und was alt oder neu ist, ob nur das Alte

oderTnur das Neue Recht hat, und wir verderben uns nicht das Leben, indem

:-wir bald das Eine und bald das Andere verachten,hassen und beschmutzen
Nicht darauf kommt es an, ob wir alte Gedanken denken oder neue

Gedanken, ob wir in der Kunst des Alten schaffenoder in der Kunst des

Neuen. Sondern in unserem Sein ruht aller Werth, und daß wir Das

wirklich sind und leben, was wir denken und dichten,ist für uns der reinste-
und höchsteGewinn. Tot im Geiste sind wir, wenn wir alte oder neue

Gedanken aussprechen, alte oder neue Gefühle, aber diese Gedanken und

Gefühle sind nicht lebendig in uns, sind nicht unser tiefstes Jch und Selbst,
sind nicht ganz mit uns verwurzelt und verschlungen. Werthlos ist, wenn

swir mit den Worten eines Sokrates oder Plato, eines Christus oder Goethe
reden, aber wir sind und leben nicht den Sokrates und den Plato, den

Christus und den Goethe. Wenn Ihr sie aber seid und lebt, dann sind alle

alten Gedanken ewig neu und jung; Jhr habt sie wiedergeborenund seid

swiederverjüngtdurch sie. Euer Mund ist der ersteMund, der so redete. Neu

zund frisch sind sie wie am ersten Schöpfungmorgen.
Daß er ist, was er dichtet: Das allein machtden Künstlerzum Schöpfer.

Daß er Faust und Hamlet und die Sixtinische Madonna und die Neunte

Symphonie ist und in sich erlebte: Das macht ihn zum gebärendenund

zeugendem zum schaffendenund gestaltendenGeist. Reines Schauen und

Gestalten, Schöpfenund Leben: ein Einziges ist es.

Jm reinen Schauen genießtdie Welt und alle ihre Erscheinungen,
lebt sie in Euch hinein und Jhr seid Weltgestaltendeund Weltzeugende.Jn

Euch werden sie immer wieder neu und jung, müssensich in Euch wieder-

gebärenund wiederverjüngen.Nicht wissen sollt Jhr die Werke der Natur

und der Kunst, nicht nur wissen sollt Jhr von der Sonne und den Sternen,

pon den Wassern und den Blumen, von Sokrates und Plato, von Christus

264e
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und von Goethe, "von Hamlet und von der Neunten Symphonie: schauen

müßt Jhr sie und erleben, —- und Ihr schafft sie von Neuem, Jhr zeugt sie
wieder. Jhr werdet und seid ein neuer Christus und ein neuer Goethe.

Um solchen reinen Schauens willen sind wir in der Nacht hinaus-

gegangen, der Sonne und dem jungen Morgen entgegen. Auf grünerHöhe
gelagert, sahen wir schweigenddas. Lichtdes Tages emporsteigen. Wir tranken

das Licht, wie einen Becher goldenenWeines, daß es uns tränke und nähre,

daß es uns feurig durchströme,daß es zu unserem Fleisch und Blut, zu

unserem lebendigenJch und Wesen werde. Nicht Brot und Fleisch allein-

ist unsere Nahrung, auch dieses Licht, dieser Morgen und diese Sonne, die

Luft und die Winde, der Ruch der Erde und der Duft der Kräuter und der

Blumen und das lachendeLied der Vögel: Speise und Trank ist es für

uns, unser Leben und unsere Gesundheit. Ein festlichMahl richtet dieser

Morgen Euchan, reicherund schöner,als es in den SchänkenEuchvorgesetztwird.

Reines Schauen! Kein Arzt kann Euch einen besserenHeiltrank verschreiben.
«

Schauend trinken wir das Licht und den Morgen und die Luft und

die Erde und in uns singt und klingt der franziskanischeSonnenhymnus:
Schwester Sonne! SchwesterErde! Wolken, Jhr meine Geliebten, Blumen,

Jhr meine Freundinnen! Jch bin in Euch und Jhr seid in mir.

Die Dinge nur sehen, heißt,außer den Dingen sein. Wenn wir sie
aber schauenund erleben, so find wir auch in den Dingen.

Sonnenaufgang! Wenn Jhr es nur sehen könnt, so ist es ein alltäglich
triviales Schauspiel, das stumpf an abgestumpftenSinnen vorüberfließt.Doch-

wenn wir es schauen, dann wird es zum«Sein und Leben in uns, zu einem

Schöpfen und Zeugen und Gebären. Eine neue Sonne ist es, die zum ersten
Male über eine wiederverjüngteWelt emporsteigt,und mit jedem Tage ist
immer wieder Sonne und Erde neu und neu sind wir Menschenund stehen
jung im Licht eines erstenSchöpfungmorgens.Alles, was in Euch lebendig
ist, ist neu. Leben, heißt:Neugebärenund Wiederverjüngen.
Laßt diesen Morgen Euch zum erstenMorgen einer neuen Welt und

eines neuen Lebens werden. Laßt hinter Euch die blutigen Jahrtausende
einer mephistophelischenWelt und Menschheit, eines bloßenVernunft- und

Wissenschaft-Wissensdas stets außerhalbder Dinge blieb, doch nicht in sie

schauendversank und ertrank, die Erscheinungnur erfaßte,dochnicht Kern,

Wesen und Substanz. Nichtwegen dieses Wissenschaft-Wissenssind wir heute
der Sonne entgegengegangen Nicht, um sie mit Fernröhrenzu betrachten,
um zu lernen, wie groß sie ist und wie fern von uns, nicht, um ihre Flecken
und ihre Protuberanzen zu sehen. Sondern ein Lebenswifsenist es, warum

wir diese Nacht durchwachten. Groß ist jenes Wissen, das die Dinge von

außenschaut, dochgrößerist das Wissen des reinen Schauens, das in den

Dingenlebt und wohnt.
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Zu rein Schauenden laßt uns werden und hinter uns bleibt die alte

mephistophelifcheWelt, die sich immer fern und getrennt von ihrem Gott

wußte, die Welt der Widersprücheund der gegenseitigenVernichtung, des

steten Kampfes und Hasses, die nie ihr Ideal zur Wirklichkeit,nie die Wirk-

lichleit zum Ideal gestaltenkonnte. Versiricktund gefesseltvom Wissen dieser
alten Welt lebten wir Menschen, je Einer außer dem Anderen, getrennt von

ihm und abseits. Jeder sah den Anderen nur von außenund nur ein Neben-

einanderwohnen ist unser Leben gewesen. Laßt uns einander, im neuen Licht
dieses neuen Tages, in der neuen Gemeinschaft finden, da wir nicht mehr
nur neben einander, sondern auch in einander sind und leben, Einer durch und

in dem Anderen wächstund blüht. Daß wir Menschen, die wir uns neben

einander sehen, zugleichauch in einander wohnen: Das widerspricht Eurer

Vernunft, für die Nebeneinander und Jneinander Widersprüchesind. Aber

im Schauen und Erleben lösenwir sie auf und treten ein durch die goldenen
Thore eines neuen Lebens, das ein höheresLeben ist als das alte qualvolle
Dasein der Welträthselund der unlöslichenGegensätze

Steglitz. Julius Hart.

W

Der Fluch der Schule.
Jtylerti Bertoldi, der große Seelen- undZeichendichtey ist nicht mehr. Wir

haben ihn verloren!

Noch zu frisch ist der Jammer um den uns Geraubten, als daßwir schon
heute daran denken könnten, seinen Lebenslan so zu schildern, wie es geschehen
müßte. Eine ausführlicheBiographie müßte Bände umfassen. Ja, über jeden
Tag im Leben des Meisters ließe sich ein Band schreiben, wenn man seine Per-
sönlichkeitganz ergründen wollte. Späterer Zeit sei dieses Werk vorbehalten-
Hier handelt es sichnur darum, eine kurze Einleitung zu seiner hinterlassenen
Skizze »Der Fluch der Schule« zu geben-

Wann Bertoldi geboren wurde? Er selbst pflegte mit seinem erschütternden

Humor zu sagen:Gar nichtt Denn er wisse ja nicht, was es heiße,zu ,,leben«.

Er war ganz Seele, ganz Nerv; und jeder Nerv von ihm war ein Drama.

Seine Seele aber glich einer Harfe, auf der das Leid des Weltalls ewige, kaum

ahnbare Melodien zupfte. Von ihm kann man in Wahrheit behaupten: er hat
nie einen Gedanken gehabt. Ein Gedanke wäre etwas zu Schwerfälliges, zu

Substantielles für seinen Geist gewesen . . . Nur zwölf Jahre hat dieser lichte
Geist die Bürde des Erdenlebens zu tragen vermocht.

Man sagt, er sei am Scharlach gestorben; wir aber, seine Bewunderer,
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wir wissenes besser: er starb am Unverstand der Menschen«Wenige Auserwählte
konnten den Flügelschlägenseiner Seele folgen. Seine Zeit ist noch nicht ge-

kommen, — doch ihre Morgenröthenahtl Und wir sind überzeugtdavon, daß
Niemand das folgende, hinterlassene Manuskript, das ein hochwichtigessoziales
Problem, die Schule der Neuzeit, behandelt, lesen wird, ohne in tiefer Ergrifer-
heit auszuruer: Das ist keine »Skizze«, wie unser Bertoldi es bescheidennanntel

Das ist ein Ereigniß, eine That.
"

Der Fluch der Schule
von

Berti Bertoldi.

l!!!!!!!!!!!!??????????????????

--,;,-;----;ys;:()-— — — — — — — — — ——

·

Kommentar. Ausrufungzeichenl Wir sehen bangen Blickes die von den

Hhänen des Broterwerbes vorwärtsgepeitschtenLehrer; Schwindsuchtkandidaten
zum Theil, unfähig gewordene Pedanten, die unter strammer Haltung die innere

Oede und Lehre verbergen.
»Ihr naht Euch wieder, schwankendeGestalten«, möchtenwir nun mit

dem Dichter einer entschwundenenPeriode ausrufen. Sinnige, bescheideneFrage-
zeichengrüßen uns: Das sind die Schüler. Fragend, zweifelnd, vorwurfsvoll
beinahe stehen sie der Welt, dem Leben, den Lehrern, der Schule gegenüber. Jst
ein gleich tiefsinniges, herrliches Symbol zu sinden für die suchendeKindesseele
wie das Fragezeichen?

Eine lange Reihe von Beistrichen, unterbrochen von Strichpunkten, starrt
uns weiter entgegen. Erschüttertwenden wir uns ab; die grauenhafte Ein-

förmigkeitsystematischgeordneter Schulfächer,das Geisttötende unseres Schul-
unterrichtes wird uns mit bezwingender Gewalt durch diese trockenen, langweiligen
Beistriche vor Augen geführt. Und Jahre und Jahre lang wird durch diese
Marterreihe, mit der einzigenAbwechselungverschiedenerPrüfungen(Strichpunkte),
erbarmunglos die Schaar der Kinder getrieben!

Ein Wendepunkt naht. Der Doppelpunkt zeigt ihn an: die Schüler treten

ins Leben. Ach, der Zwang der Schule hält noch ihre Seele in Klammern ge-

fesselt und mit gebrochenen Flügeln ziehen diese Seelen ins Leben hinaus. Es

scheint ihnen eine lange, bange Folge von Gedankenstrichen. Ein Meer von

Jammer liegt in dem Bilde der Gedankenstriche. Wie viel vergeblichesHoffen
und Ringenl Sie haben die Kraft verloren, sich zu erheben, denn ihr Geist
wurde durchSchulwissen verkrüppelt. Eine kurze Pause noch; was verbirgt sich
hinter dem öden, trostlosen Nichts? Wir wissen es nicht, wir können es nur ahnen-

Und dann . . . dann kommt das Ende: der«Punkt! Eine Welt von Er-

fahrung, das ganze Ergebniß bertoldifchen Fühlens und Forschens konzentrirt
sich in diesem energischhingesetztenPunkt. Wer könnte ihn sehen, ohne die Wahr-
heit, das Tiefinnerliche, die Menschenerkenntniß,die abgerundete Klarheit darin

zu fühlen?Wer könnte ihn sehen, ohne zu erkennen: wenn aus der Feder Bertis

Bertoldi auch nichts Anderes geflossenwäre als dieser eine Punkt, unser großer
Toter bliebe ein unsterblicher Dichter!

Wien. Helene Migerka.
Z
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Reisen sonst und jetzt.
,

m Jahre 1809 wurde Schweizerreisendengerathen, lieber in Jnterlachen
(so wurde es damals noch geschrieben)als in Unterseen zu wohnen,

weil das einzige Gasthaus in Unterseen, das »Kaufhaus bei Allwan«, für

wenigergut galt als das ebenfalls einzigeHotel in Jnterlaken, das »Gemeinde-

oder Gasthaus«. Damals und noch lange nachher gehörtendie Wirths-
häuserzum Lande, ja zur Landschaft,und wurden nach den einfachenGrund-

sätzender Naturalwirthschaft betrieben; heute ist ein Hotel zu einem Institut

geworden,in dem Alles wie in einem Finanzministeriumkalkulirt, registrirt
und journalisirt wird. Die Verwaltung führt kein eingeborener,landsässiger
Mann mehr, sondern es ist für das Haus eben so gleichgiltig, ob es an

der Riviera oder in Luzern liegt, wie für die Hotelgelehrten,die es bewirth-

schaften, ob sie heute in Venedig und morgen in Zürichsind. Wenn sienur,

in welchemKlima es auchsei, in langen schwarzenRöcken und mit glänzenden

Cylindern im Vestibule stehend,die Ankommenden und Abgehendenmit dem

Phrasenmaterial der vier hier in Betracht kommenden Sprachen, das einem

Courier geläusigist, empfangen und entlassen, falls es die Verwaltung nicht
vorzieht, nur einen sogenannten Direktor anzustellen,der speziell,wenigstens
dem Anscheinnach, und allein jene schwierigeBewegung des Oberkörpers

nach vorn vorzunehmen hat, durch die der moderne Mensch den bitteren

Schmerz des Abschiedesbetäubt und die ausschweifendeFreude ersten Em-

pfanges oder gar glücklicherreichtenWiedersehens in schicklicheGrenzen bannt.

Mit dieserUmwälzungist die Erhöhungder Preise, freilichnur schein-
bar, nicht im gleichenSchritt vorwärts gegangen. Jn der Schweizkostete
im Anfang des Jahrhunderts die Mahlzeit mit Wein an der Table Thore

fast überall einen Gulden, in Schottland zahlteman für das Frühstückeinen,

für das Mittagessendrei und für das Abendessennicht ganz zweiSchillinge.
Man sieht also, daß die Preise — die große,seitdem erfolgteAbnahtne im

Werthe des Geldes mit berechnet— nur unwesentlichgestiegensind. Dabei

darf freilich nicht vergessenwerden, daß in jenen alten Zeiten eine Anrechnung
von Service und Vougies unerhörtwar, ja, in Schottland sogar im Allge-
meinen nichts für das Zimmer in Ansatz gebracht wurde, da man,

»«statt dem

Wirth Etwas dafür zu zahlen,-nur dem Stubenmädchenein Trinkgeld gab.
Doch das Alles ist eben nur scheinbar:in Wahrheit hat eine Preis-

erhöhungdes gasthäuslichenLebensunterhaltes um ungefährhundert Prozent
auf einem jener Um- und Schleichwegestattgefunden,die menschlicheSchlauheit
im Wirthshausgewerbe in unseren Zeiten immer geliebt und geschäftigneu

erfunden hat. Daß nämlichin Weinländern, wie die Schweiz, Jtalien und

Spanien es sind, der Wein bei dem Preise für die Mahlzeit mit einbegriffen
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war, ist bei der dort geltendengeringenSchätzungdes Weines ganz natürlich.

Hat er doch in Italien so wenig Werth, daß man bei Mangel an Fässern

(die in Italien fast den selben Preis haben wie der Wein selbst) und im

Falle einer erheblichen Ernte, um für den neuen Wein Raum zu gewinnen,
den noch übrigenvorjährigeneinfach auslaufen läßt. So fängt man denn

auch erst jetzt in den zum Lande gehörigen,nicht internationalen Wirths-
häusern Spaniens und Italiens an, den Wein besonders zu berechnen,

währender früher ganz allgemein ein felbstverständlicherund eben so wenig
wie Salz, Pfeffer, Oel und Essigbesonders bezahlterTheil der Mahlzeit war.

Die reisende Welt verdankt die gründlicheAenderung, die in diesen
Verhältnissenin den europäischenWeinländern eingetretenist, dem liebens-

würdigenInselvolk, das sich,währendder napoleonischenKriege vom Konti-

nent abgesperrt, nach eingetretenemFrieden über Frankreich, Italien und die

Schweiz ergoß.Zu Hause waren die Engländerfast nur die schwerenWeine

zu trinken gewohnt, die in Andalusien und Portugal damals wie jetzt für
ihren Geschmackhergestelltwurden und die siemit jener unfreiwilligenKomik,
die nur festländischeBarbaren zu würdigenwissen, ,,unsere englischenWeine«

wenigstenszu der Zeit zu nennen pflegten, als leichte Medoc- und Rhein-
weine jenseits des Kanals nur sehr wenig getrunken wurden. In jenen
Zeiten galt es in England und Schottland noch für so anständigund

respeotable, sich bei Tisch zu betrinken, daß einer der beiden Hochländer,
die in Castle Grant in Schottland dafür angestellt waren, die Gäste am

Schluß eines Trinkfeftes die Treppe hinauf in ihre Schlafzimmer zu tragen,
als einmal zwei Gäste allein und ohne Hilfe ihren Weg fanden, wehmüthig
ausrief: »Wie haben sich die Zeiten zum Schlimmen gewendet, wenn ein

anständigerMann auf seinen eigenenFüßen zu Bett gehen kann!« Damals

mußte es für einen an Port oder Sherry gewöhntenBriten auf dem Kon-

tinent schwersein, das zur Herstellungseines inneren seelischenGleichgewichtes
erforderlicheWeinquantum einzunehmen, wenn er sich an die leichten Land-

weine hielt, die dem Inländer weniger gelten als Bier, ja, so geringgeschätzt
werden, daß in den landesüblichentoskanischenWeinkneipen der getrunkene
Wein noch heute vielfach nach dem Gewichtberechnetund bezahlt wird, das

sich für den Wirth durchzweimaligesWiegen des erst vollen und dann theil-
weise entleerten Fiascos ergiebt. Im Gegensatzezu solchem Getränk ver-

langte der Engländerjene süßen und feurigen Weine, die der schwerfälligen
britischenZunge das Lispeln der nordischenZischlaate und das Grunzen der

dazu gehörigengebrochenenVokale wenigstens einigermaßenzu erleichtern

schienen. Gewöhnt,ähnlicheWeine theuer zu bezahlen,wunderte er sich denn

auch nicht über die den Landeskindern lächerlichhoch erscheinendenPreise. die

ihm die Gastwirthe dafür in Rechnungzu stellen anfingen.
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Jetzt ist es so weit gekommen,daß zum Beispiel der Wirth des Hotel
Continental in San Sebastian, allerdings ein Franzose, auf der vor dem Hotel
nach dem Meere zu gelegenenTerrasse nur den Gästenzu speisen gestattet,
die eine Flascheeines seiner »vinos Elias-« trinken, jenes interessantenKunst-

produktes, das man in Spanien durch eben so weisewie ökonomischeMischung
von Traubensaft mit Wasser und deutschem Kartoffelfprit herzustellenver-

steht. Haben dochGastwirthe und Weinhändlerdas wunderbare Gewohnheit-
recht geschaffen, wonach sie allein das Prioilegium besitzen, die Menschheit
ungestraft vergiften zu dürfen; freilich haben sie es noch nicht so weit ge-

bracht, daß der Reisende alle Mischungproduktedes »Afranoesad0·· von

San Sebastian zu trinken verpflichtetist: will er sich also nicht zum Ver-

suchsobjektmit jenen vinos jinos hergebenund flüchtetdeshalb in den hinter
der Terrasse gelegenen, zum LandweingenußberechtigendenSpeisesaal, so
kommt ein Kellner herbei und belehrt ihn, daß die Fenster des Saales —

bei 35 Grad Celsius im Schatten — nicht geöffnetwerden dürfen, weil unter

dem Saal die Kücheliegt. Daß er dabei jenen unbeschreiblichhoheitvollen
Gesichtsausdruckannimmt, der sonst nur einemGesandtschaftattachåeigen
ist, wenn er sichin seinen schwierigenGeschäftenund tiefsinnigen Gedanken

durch einen Landsmann gestörtsieht, der ihn auf der Kanzlei amtlich in An-

spruch nimmt, ist wenigstens einer von den Genüssen, die man im Hotel
Continental umsonst hat.

Neben dem Ausdruck dieses naiven Herrscherbewußtseins,das bestimmt

scheint,dem Reisenden deutlich zu machen, daß das Wirthshaus nicht mehr

seinet-, sondern er des Wirthshauses wegenda ist, geht eine Ersindsamkeit
in der — sagen wir, um das häßlicheWort Geldschneidenzu vermeiden-—

richtigen EinschätzunggeleisteterWohlthaten her, die, wenn auch von den

selben Hotelweisengeübt,doch verschiedene,bald warm gefühlvolle,bald kalt

geschäftlicheFormen, je nach dem Lande, in dem siegeübtwird, anzunehmen

pflegt. An der Riviera wird einer auf der Hochzeitreiseeinkehrendenjungen
Frau bei der ersten Mahlzeit ein Bouquet auf den Tisch gestellt und die

Freude über diese zarte Aufmerksamkeitdurch die Thatsache erhöht,daß der

Ehemann bei der Abreise das Bouquet gewissenhaftauf die Rechnunggesetzt

findet. Jn der Schweiz werden, wie unsere Zeitungen periodischmittheilen,
etwa alle fünf Jahre die Trinkgelder abgeschafftund dafür die Zimmerpreise

»entsprechend«,Das heißt:mit einer hübschenAbrundung nach oben, erhöht.

Dann ist die Tagespresseregelmäßiggerührtund voll des Lobes für diesen

hochherzigenEntschluß. Jm nächstenJahr ist die Sache vergessen:die er-

höhtenZimmerpreise bleiben zwar selbstverständlich,aber die trinkgeldhunge-

rigen Augender Kellner knüpfenden Gästendas Portemonnaie dochwieder auf.

Daß Wirthe und Kellner die eigentlichenHerren der reisenden Welt
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geworden sind, prägt sich auch darin aus, daß,währenddie Menschheit
immer demokratischerwird, feierlicheBesuche im Gehrockmacht und den

Frack durch die gräulicheJacke zu ersetzenanfängt,die wir den Engländern
verdanken und die sie früher frock nannten, der Kellner sichals Herrn durch
die abgestutztenfliegendenRockschößeerweist, die die Franzosen an jenen eng-

lischenKittelgesetzthabenund die derHotelbeamte,um für keinen Augenblickauf
das Niveau seiner Opfer, der reisenden Welt, herabzusteigen,niemals ablegt-

Hamburg. Professor Dr. Franz Eyssenhardt

V

Die Bedeutung deS Wassers im Organismus
enn man Laien die Frage vorlegt, wozu die Menschen Wasser trinken,
so werden die Meisten antworten: um ihren Durst zu stillen; Nach-

denklicherewerden sagen: um das durchHaut, Nieren und Lunge ausgeschiedene
Wasser zu ersetzen; vielleichtwird man hier und da auch die Antwort hören: um

die schädlichenAbfallstoffe aus dem Körper fortzuspülen. Alle diese Antworten

sind wissenschaftlichunbefriedigend. Das Durstgefühl ist nichts als eine Em-

pfindung davon, daß gewisse Theile des Körpers an Wasser verarmt sind und

daß der Körper Wasser braucht, aber es sagt uns nicht, wozu er es braucht-
Darüber giebt auch die zweite Antwort keine Aufklärung. Klüger werden wir

schon durch die dritte; denn es ist wirklich eine der Aufgaben des Wassers, in

dem Kanalsystem des Organismus sozusagen Abwasserfür die Verbrauchsstoffe
zu werden. Aber die Antwort übersiehtdie reichlicheben so wichtigeBedeutung des

Wassers für die Zuleitung der Gebrauchsstoffe. Wir nehmen zwar-nur einen

kleinen Theil der Nahrung von vorn herein gelöst zu uns, aber bei genauem Zu-
sehn wird erkannt, daß Nahrung eigentlich überhaupt nur in gelöstemZustande
aufgenommen wird, da die Verdauung, die die Nahrung für die Organe erst
nutzbar macht, in der Auslösung der festen Stoffe besteht· Und damit haben wir

eben das Wesentliche vom Werth des Wassers erfaßt: es ist Lösungmittel für
alle Stoffe, die im Leben der Organe eine Rolle spielen; und wie viel Das be-

deutet, begreifen wir so recht erst, seit uns van’t Hoff den Zustand der Stoffe
in Lösung kennen gelehrt hat. Die Stoffe werden nämlichim Körper chemisch
umgewandelt, sie unterliegen, wie man sichausdrückt,dem Stoffwechsel und dieser
ist das Charakteristikum jedes lebenden Organismus; alle Lebensphänomenesind
Komplexe chemischerReaktionen, die in einander greifen und den Organismus in

jedem Moment verändern,und alle diese Reaktionen erfolgen unter dem Einfluß
des Wassers, nämlich in wässerigerLösung. Kein einziges lebendes Wesen kann

ohne Wasser bestehen; auch der Mensch hat etwa vierzig Liter davon in seinen
Geweben aufgespeichert. Der alte Spruch der Chemiker: corpora non agunt njsi

soluta gilt aber auch für die Stoffe, die einem Organismus einverleibt sind. Wie
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in dem allbekannten Brausepulver die kohlensaureMagnesia und die kristallisirte
Citronensäure trocken auf einander nicht wirken, sondern des Wassers bedürfen,da-

mit die Kohlensäureaufschäumt,so wirkt auch das Pepsin nur in der Flüssigkeit
des Magensaftes verdauend; und in den Blättern einer grünen Pflanze bildet sich
aus dem Zucker keine Stärke mehr, sobald sie verdorrt und wasserleer geworden sind.

Die Reaktionfähigkeihdie die Stoffe durch ihreAuflösungim Wasser erlangen,
rührt nun davon her, daßsie durch das Wasser außerordentlichfein vertheilt werden;
die großen Aggregate, aus denen das trockene Pulver eines Stoffes gebildet
wird, spalten sich bei der Auflösung in die kleinsten Theilchen, die überhaupt

noch die charakteristischenEigenschaften der Stoffe bewahren, in ihre Moleküle;
und diese bewegen sich lebhaft im Wasser hin und her. Der molekulare Zu-
stand ist es aber erst, in dem die Stoffe überhauptauf einander wirken können,
und Das geschiehtso, daß die verschiedenenMoleküle bei ihren Bewegungen zu-

sammenstoßen,daß der Zusammenhalt ihrer Atome dadurch erschüttertwird und

Umlagerungen zu neuen Atomenshstemen erfolgen.
Die Reaktionen, die die Lebensprozcssedes Organismus darstellen, spielen

sich zum größten Theil innerhalb der Zellen ab. Die Zelle kann der größeren

Einfachheit halber als ein feines Bläschenvorgestellt werden, angefülltmit Wasser,
in dem eine Unmenge verschiedenerStoffe aufgelöstist. Zahllose Moleküle durch-
fliegen dieses Bläschen in gradlinigen Bahnen, bis sie in ihrem Lauf auf andere

Moleküle prallen oder gegen die Wand der Zelle stoßen; dann werden sie, wie

die elastischenElfenbeinbälle auf dem Billard, von einander oder von den Banden

zurückgestoßenund fliegen in veränderter Richtung weiter. Je geringer die

Wassermenge in der Zelle ist, auf die sich die Moleküle vertheilen, desto größer
ist die Zahl der Zusammenstößeund damit die Geschwindigkeit,mit der die lebens-

wichtigen Reaktionen ablaufen. Die Wand der Zellen bietet für die meisten
Molekülarten ein unüberwindlichesHinderniß, sie sind in den Zellen gefangen
und ihr unausgesetzter Anprall gegen die Zellenwand bleibt erfolglos, bis die

Zelle stirbt. Wie die Insekten, die von der blühendenAristolochia gefangen
werden, erst mit dem Welken der Blüthen die Freiheit wiedererlangen, so können

auch die Moleküle erst mit dem Absterben des Protoplasten durch die veränderte

Wand in die Flüssigkeitauswandern, die die"Zelle umspült. Jede Hausfrau
kann Das beobachten, wenn sie Kirschen oder rothe Rüben kocht. Wenn das

Wasser im Topf auf ungefähr 50 Grad erwärmt ist, sterben die Zellen ab und

ihre Membranen verlieren die bisherige Resistenz gegen die anprallenden Mole-

küle; durch die Risse dringen dann die rothen Farbstossmolekiile, die bisher in

den Zellen eingeschlossenwaren, ins Wasser und dieses wird erst jetzt roth-
Die Stöße gegen die Zellwand gehen nun natürlich in einem um so ge-

schwinderenTempo vor sich, je kleiner die Wassermenge ist, in der die Moleküle

hin- und herfliegen; und da die Zellwand dehnbar ist, würden die Zellen sich
immer stärkerblähen,wie ein Segel, in das der Sturm hineinpfeift — denn auch
die Moleküle der Luft bewegen sichund üben Stöße aus 7—,

und würden schließ-

lich platzen müssen,wenn nicht der einseitige Druck durch einen Gegendruck kom-

pensirt würde, den die Flüssigkeit ausübt, die die Zellen von außen umspült.

Van’t Hoff hat diesen Winddruck der gelösten Moleküle als osmotischen Druck

bezeichnet. Jst nun der osmotische Druck außerhalbverschiedenvon dem inner-
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halb der Zellen, kommen also auf gleich viele Molekiile außen und innen ver-

schiedene Mengen Wasser, dann fällt dem Wasser die neue wichtige Ausgabe zu,

Größe und Wachsthum der Zellen zu reguliren. Ueberwiegt der osmotischeDruck
von Innen, Das heißt: ist die Konzentration an gelöstenMolekülen innen größer
als außen, so vergrößert sich die Zelle unter Aufnahme von Wasser, wie ein zu-

sammengezogenes Netz sich ausweitet und eine größereMenge Wasser abgrenzt,
wenn die Fische, die in ihm schlagen und zappeln, den Knoten lockern. Und so wie

jede einzelne Zelle verhält sichauch der Zellkomplex oder Zellstaat, den die meisten
Thiere und Pflanzen bilden. Legt man ein Thier, das im Meerwasser, also in

einer starken Salzlösung, von hohem osmotischen Druck lebt, eine Meduse oder

Seelilie oder einen der winzigen Krebse, deren Schale weichund biegsam ist, in ein

Glas mit verdünntem Meerwasser oder in reines Wasser, so blähen sie sich auf
und wachsenunter unseren Augen wie Wagners Homunkulus in der Retorte, weil

der osmotifche Druck ihres Protoplasmas, der ursprünglicheben so groß ist wie

der des Meerwassers, nun größer ist als der osinotische Druck ihrer Umgebung.
Und wenn wir Schimmelpilze in einer zehnprozentigen Kochsalzlösungzüchten
und dann einen der Fäden in reines Wasser übertragen, so sehen wir unter dem

Mikroskop, wie die einzelnen, länglichen,an einander gereihten Zellen mit explos
siver Vehemenz gesprengt werden, so daß die Fetzen davonfliegen. Das kommt

daher, daß in der starken Salzlösung der osmotische Druck innerhalb der Zellen
dem starken Gegendruck von außen sich anpaßt und daß die Zellhaut dem Druck
oon innen keinen Widerstand leisten kann, wenn der hohe Druck von außenplötzlich
wegfällt, wie es ja im reinen Wasser der Fall ist, denn reines Wasser enthält keine

gelöstenMoleküle, sein osmotischer Druck ist daher gleich Null. Ein analoger
Vorgang zeigt sich an den Tiefsee Fischen, die Tausende von Metern vom Grunde

des Meeres herausgezogen werden und fast immer mit zerplatztem Leib an die

Oberflächekommen: die in ihrer Schwimmblase enthaltene und durch den starken
Druck des lastenden Wassers komprimirte Luft dehnt sich eben mehr und mehr
aus, je höher die Thiere hinaufgebracht werden, bis schließlichBlase und Leibes-

wand gesprengt werden.

Ueberwiegt umgekehrt der Druck von außen, dann schrumpft die Zelle mehr
und mehr zusammen, wie ein Ballon, aus dem das Gas entweicht oder der unter

dem Rezipienten einer Luftpumpe liegt, wit der die eingeschlosseneLuft kompri-
mirt wird· Löst man zum Beispiel reichlichSalz oder Zucker in Wasser auf,
worin Frofchlarven, die sogenannten Kaulquappen, enthalten sind, so findet man

schon nach wenigen Stunden, daß sie zusammengeschrumpstsind und in ihrer Haut
schlottern. Eine solcheKompression vertragen die Organismen bis zu einer ge-

wissen Grenze; wird sie überschritten,so treten schwereSchädigungen und der

Tod ein. Auf der Wirkung hoher osmotischer Drucke dürfte die konservirende
Eigenschaft von Salz und Zucker beruhen. Wenn die Hausfrau Fleisch und Fische
in Salzlake, Früchte in Zucker einlegt, so werden die Fäulniß erregenden Ba-

zillen von den massenhaft gelöstenMolekülen totgequetscht.
Eine Spannung oder Entspannung der Zellhaut können natürlichnur solche

Moleküle bewirken, die gegen sie anprallen, ohne sie zu durchdringen; pfeier die

Gasuwlekiile durch die Löchereines Ballons, so klappt er zusammen, und genau

so verhält es sichmit den im Protoplasma gelöstenMolekülen: die Molekülarten,
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die die Zellwand passiren können, kommen für ihre osmotische Spannung nicht
in Betracht. Deshalb schrumpft eine Zelle auch nicht in konzentrirter Lösung,
wenn diese Moleküle enthält, die durch die Haut in den Protoplasten diffundiren
können. Man hat an diesem Ausbleiben einer Schrumpfung die Durchgängigkeit
der Zellhaut für die verschiedenen in Wasser löslichen Molekülsorten, besonders

für die verschiedenenArzneimittel und Gifte, geprüft und dabei gefunden, daß
gerade eine Anzahl der organischen Gifte die Zellenwändeohne Weiteres passirt.
Dahin gehören vor Allem sämmtlicheNarkotika, also zum Beispiel Alkohol,

Aether, Chlorofokm, Chloralhyorat und Morphium. Jn jede Zelle dringen sie
ein und stören deren Thätigleit, mag man sie auf Thiere oder Pflanzen wirken

lassen; Bakterien stellen ihre Bewegungen ein, die Mimose verfällt in Schlaf
und läßt die Blätter hängen, junge Keimlinge hören auf, zu wachsen, der Herz-
schlag des Hühnchenembryoserlischt, wenn das Ei in der Atmosphäre eines Nar-

kotikums liegt, die Samenfäden der männlichenThiere und Pflanzen büßen die

zur Befruchtung nöthigeBeweglichkeit ein. Nun fangen wir an, die furchtbaren

Folgen der Narkotika im Zusammenhang mit den Zellvorgängenzu begreifen. Es

ist eigenthümlich,wie die Menschengerade die Mittel als ,,Sorgenbrecher«heraus-
finden, die alle in der selben Art auf die Zellen wirken, die alle ungehindert in

die Protoplasten eindringen. Entzieht man einem Trunkenbolde den Alkohol,
oder wird durch staatliche Eingrisfe der Alkoholoerkauf eingeschränkt,so kommt

der Aether, der in den Apotheken käuflichist, zu Ehren. Und Aerzte und Apo-

theker, die Einzigen, denen das gefährlicheMorphium leichtzugänglichist, werden

jährlichzu Hunderten Morphinisten, obgleich ihnen die furchtbaren Folgen der

chronischenVergiftung bekannt sind. Zum Glück sieht man in dem Verbot des

freien Verlaufs von Morphium und Opium keine Beschränkungder individuellen

Freiheit; und was sich für Morphium und Opium ertragen läßt, Das, sollte
man meinen, müßte endlich vielleicht auch für Alkohol und Aether erreicht werden

können, wenn erst der Aberglaube an ihre kräftigendeund wärmende Wirkung
endgiltig überwunden sein wird.

—

Alle Narkotika sind mehr oder weniger leicht in Wasser löslichund müssen
es sein, um wirken zu können. Eben so alle Arzneimittel und Gifte und auch alle

Nahrungstoffe,mögen sie fester, flüssigeroder gasförmigerNatur sein; kurz: sämmt-
liche chemischeVerbindungen, die in der langen Kette der Zellreaktionen ein Glied

bilden können,sind entweder von vorn herein wasserlöslichoder werden zuerst, wie

die Stärke durch Speichel und Darmsaft und das geronnene Eiweiß durchMagen-
und Darmsaft, gelöst. Aus der Erkenntniß aber, daß sich die gelöstenStoffe
innerhalb des Lösungmittels im Zustande molekularer Vertheilung befinden —

einer Erkenntniß, um die van’t Hoffs Scharfblick die Wissenschaftbereichert hat —,

ergeben sichbedeutsame Anhaltspunkte, wie wir uns die Prozessedes Wachsthums
und der Formbildung im Organismus unter der Wirkung des osmotischenDrucks

der gelöstenMoleküle vorzustellen haben. Für die Wirkung des Wassers im

Lebensprozeßkonnten so ganz neue Gesichtspunktegewonnen werden, die den

Blick des Forschers auf ein weites, unbebautes Arbeitfeld lenken.

Dr. Rudolf Höber,
Dozent an der Universität Zürich

F
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· Jntime Poeten.

Mit der symbolistifchenPoesie geht es in Frankreich zu Ende. Die

-.» Bewegung begann im Jahre 1885 und kann seit dem Tode von

Stephan Mallarmå, der ihr großerAesthetikerund ihr bedeutendster Jn-

spirator war, als abgeschlossenbetrachtetwerden.
—

Von 1885 bis 1899 war

der Symbolismus der Mittelpunkt, um den sich die jungen Leute in Paris
und in der Provinz gruppirten. Aber es handelte sichweit weniger um eine

Theorie als um die Erweckungeiner neuen Art von Senstbilität.
Der Symbolismus war eine Abweichungvon der alten französischen

Tradition. Er vereinigteganz verschiedeneKünstlertemperamenteund um-

saßtefünfzehnJahre hindurch fast alle jungen Künstler von unabhängiger
Meinung und originellenNeigungen; sie waren der Bourgeoisieverhaßtund

sie nahmen die Bezeichnungpoåtes, die ihnen die Zeitungengaben, hin, ohne
sichallzusehr zu bemühen,den ihnen gegebenenNamen auch zu rechtfertigen-
Unter ,,Symbolismus«kann man sich ebenso viel denken wie unter »Idealis-
mus«. Deshalb gab es in dieser Bewegung talentvolle Schriftsteller der

verschiedenstenArt. Laurent Tailhade kam direkt vom »Parnasse«von 1860,

Henri de Resgnier begeistertesich gleichzeitigfür Tennyson und den Par-
nafse, Viålå-Griffon suchte eine freie Poesie im Charakter des Volksliedes

zu schaffen; Andere, die von Paul Verlaine beeinflußtwurden, gingen auf
das Heine- und Schumann-Lied zurückund wieder Andere, wie Moråas,
wollten den heidnischenKlassizismus und das französischeMittclalter noch
einmal beleben. Mallarmå selbst suchte eine neue Aesthetikdes Verses und

der befchreibendenBilder zu schaffen. Das waren also ganz verschieden-
artige Tendenzen. Die Einen hatten die Reform der Dichtung vom pro-

sodischenStandpunkte, die Anderen die der literarischen Ideen im Auge.
Schließlichging Jeder seine eigenenWege. Der Symbolismus selbst

ist verschwunden, ohne Spuren zu hinterlassen, aber eine gewisseAnzahl
von Schriftstellern hat sich in eigenthümlicherWeise entwickelt. Frankreich
hat keine Schule mehr. Die Richtung auf das Lied und den Volksgesang
hat die Jdeen Mallarmås geschlagen,der viel zu raffinirt und viel zu per-

sönlichwar, um nachwirkenzu ktjmnen Die GefprächeMallarmås würden,

hätte man fie aufgezeichnetund gesammelt, ein wunderbares Lehrbuchder

Aesthetikbilden; sie haben fünfzehnJahre lang eine ganze Generation mora-

lisch und intellektuell beherrscht,aber direkt kein einzigesWerk beeinflußt.Sein

Schaffen war fragmentarisch; er blieb bei Versuchen und konnte feine Ab-

sichtennicht ganz ausführen. Eben so wenig haben die Jnspirationen des

»Parnasse«und der allegorischenenglischenPoesie dauerhafteResultate hinter-

lassen. Als das eigentlicheEigebnißdes Symbolismus kann man aber die
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Schöpfungeiner neuen französischenProsodie betrachten, die die Tradition

einer regelmäßigwiederkehrendenSilbenzahl und des Reimes durchbrachund
— analog den Halbtönenin der Musik— den Gebrauchder Assonanzenund

syllabischerQuantitäten, die je nach dem Bedürfniß in jedemVerse wechseln,
in die Poesie einführte.Diese Revolution, die heftigeKritiken und den Protest
der ganzen ofsiziellenPoesie erregte, ist heute eine vollendete Thatsache, die

wichtigeFolgen haben wird. Gelungene Gedichte haben — besser als die

fruchtloseDiskussion der streitigenThese — bewiesen, daß der neue Vers sich
nicht nur mit den Prinzipien der französischenSprache verträgt, sondern ihr
sogar durchbisher unbekannte Rhythmen eine Bereicherunggiebt. Wahrschein-
lich wird eine der ersten Folgen die vollständigeUmgestaltungdes Libretto-

verses alten Stils sein, den Wagner bereits erschütterthatte. Komponisten
wie Vincent d’Jndyund Gustave Charpentier schreibensichbereits ihre Texte
selbst. Wagners Jdeen über Deklamation und Rezitation verschaffensich
immer mehr Geltung und der polymorphe Vers eignet sich ausgezeichnet
für die fortgesetzteMelodie, die die heutige Musik beherrscht.

Jm Ausdruckzeigt die symbolistischeRichtung das aufrichtigeStreben

nach einer intimen, psychologischverfeinertenDichtkunst. Wenn ein Theil der

AnhängersichVersen in gelehrtemStil und von mystischemCharakterzugewendet
hat, denen die Wissenschaftdie fehlendeInspiration und den fehlendenLyrismus
nicht ersetzen kann, so habendafür die NachfolgerPauls Verlaine köstlicheWerke

geschaffen. Berlaine, der französifcheHeine — wenigstensder Heinedes »Ja-ter-

mezzos«—, hinterließzweiBände mit Gedichten,die meisterhaftsind. Man hat
ihn mit den Poeten des Mittelalters, besonders mit Franoois Villon, ver-

glichen. Das paßtaber nichtrecht. Jn seinem Leben, nicht in seinen Schriften,
glich er Villon; an harmloser Naivetät steht er dem Mittelalter durchaus

nach. Er ist modern und vor Allem moderner Neuropath. Man mische
Frödåric Ehopin, HeinrichHeine, Franz Schubert und Robert Schumann:
und man hat Verlaine, außer einer ihm eigenthümlichenDosissschmerzlicher
Bonhommie. Schumanns Lieder, die »Dichterliebe«,der ,,Liederkreis«,

»Frauenliebe«und die Klavierstücke:,,Novelletten«,,,Kreisleriana«, »Papil-
lons«, geben in diesem Sinne eine psychischeUebersetzungund Umschreibung
Berlaines. Nimmt man die »Etuden«und einzelne,,Notturnos«von Chopin
und die kleinen, schluchzendenGedichteHeines dazu, so mußDas dem deutschen

Publikum einen ziemlichgetreuen Eindruck von Verlaines dichterischemGenius

vermitteln. Der ,,Rußbaum«,diese melodischePerle Schumanns, giebt so-

zusagenden musikalischenReflexder kleinen Gedichteaus »Jadis et Naguåre«

oder aus den »Es-takigalantes«. ,,Dichterliebe«und »Da boune Chanson«

vertragen eine ernsthafte Parallele. Es ist die selbe Kunst unendlicher
Nuancen und trauriger oder seltsamer Zartheit, in der sichtiefeSchwermuth



392 Die Zukunft.

und plötzlicheLeidenschaftmischen. Um mich noch verständlicherzu machen,
setzeich die bekannte Stelle aus dem »Liederkreis«,Opus 24, No. 8

,,Anfangs wollt’ ich fast verzagen
Und ich glaubt’, ich trüg es nie;
Und ich hab’ es doch getragen,
Aber fragt mich nur nicht, wie ?«

hierher und daneben Verlaines Verse:
Le eiel est par-dessus le toit

Si blen, si calme;
Un arbre par-dessus le toit

Berce sa palme.
La eloche dans le eiel qu'on voit,
Doucement tinte;
Un oiseau sur l’arbre qu’on voit,
Chante sa plainte
,Mon Dieu, mon Djeu — la vie est la, simple et tranqujlle,
Cette paisible rumeuHa vjent de la. ville . . .

Gans-tu fait, 0 toj, que voilä,
Pleurant sans Sesse,

Dis, qu’as-tu falt, toi, que voilä,
De ta jeunesse?

Berlaine hat der Poesie ihren wahren Namen zurückgegeben;sie ist
durch ihn wieder der Ausdruck des Emotionellen geworden. Nach ihm er-

standen einige intime Poeten, deren Töne fast neu erschienen,so viele Jahre
waren seit Baudelaire und Gerard de Nerval verflossen. Sie zeichnetensich
durch Jntimität, Sensibilität und eine schmerzlicheAuffassung der Liebe,
einen seltsamen Mystizismus und durch scheinbar einfache, in Wirklichkeit
äußerstkünstlicheRhythmen und eben solcheWorte aus.

Zwei unter ihnen sind in Belgien geboren, aber ganz zu französischen
Schriftstellern geworden. Der Eine ist Georges Rodenbach,der im vorigen
Jahre starb, und außer einigen ausgezeichnetenRomanen, die in Bruges
spielen,an Poesien »Le Voyage dans les Yeux«, »Le Regne du Silence«,

»Le Mjroir du Ciel Natalss »Les Vies Endo-Eiesa hinterlassenhat. Diese
Titel gebenuns schon den Charakter-dieserleidenden Dichterseele. Er war

der Poet der schweigsamenGemächer,der einsamenGärten, der toten Gewässer,
der Dämmerung,der langenWinterträume der nordischenSeele. Seiner Kunst
fehlt zuweilendie Wärme; oft fehlt ihr auch UrsprunglichkeitDas Streben

nachVollendung der Form verräthhäusigdie Mühe des Feilens und läßt die

durchaus aufrichtige Arbeit unnatürlicherscheinen. Aber es ist unmöglich,
sichdem sanften Zauber zu entziehen, der diesen erloschenenFarben, diesen

geheimnißvollenHarmonien und diesenbeunruhigenden,seltsamen Bildern ent-

strömt. Der andere vlämischePoet, weit jünger,ist Max Elskamp· Er ist
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der Verfassereinigerkleinen religiösenoder volksthümlichenGedichtsammlungen,
die unter dem Titel »Don-enge de la Vie« in einem Bande vereinigt
sind. Er singt von den alten Sitten seiner Heimath, dem Mitleid mit den

Armen, dem Kleinleben der flandrischenDörfer. LändlicheFeste, die Tänze
der Mädchen,die Lieder der Bettler, die Gebete an die heiligenSchutzpatrone:
das Alles wird naiv, musikalisch-rhythmisch,in eigenartigenAusdrücken und

mit einem zarten Archaismuswiedergegeben.Elskamp ist Künstler nach Art

der alten Heiligenbildnerdes«Mittelalters. Er lebt in Antwerpen, druckt

seine Bücherselbst und illustrirt siemit Holzschnitten,die in einem primitiven
Stil entworfen sind. Dem großenPublikum ist er unbekannt, von Literatur-

freunden und Kunstkennern wird er hochgeschätzt.
Aehnlichesgilt von dem französischschreibendenLyrikerEharles van

Lerberghe. Er hat Liebesgedichtevon ekstatischemGefühl und idealer Ueber-

schwänglichkeitgeschriebenund erinnert an Novalis’ »Lehrlingezu Sais«f.
AuchHenri Bataille ist zu erwähnen,der zwei interessanteTragoedien

in Versen schrieb und eine ganz kleine Gedichtsammlung»La- Chambre

Blei-nahe« herausgab, in der man Töne und Sensationen findet, die an

Heines Intermezzoanklingen.
Der verschlossenste,ernstesteund leidenschaftlichstedieserintimen Poeten

ist aber Albert Samain, der seinen Gedichtband»An Jardin del’1nfante«

erst nach langen Jahren auf lebhaftes Zureden seiner Bewunderer veröffent-

lichte. Seine Form ähneltder Form Baudelaires. Er ist aufregend und

verwirrend, von einem üppigenFarbenreichthumund von einer fatalistisch-
müden Melancholie. Er hat vielleichtvon allen neuen französischenPoeten
die größteAussicht,vor der literarischenZukunft zu bestehen.

Endlich wirkt in den Pyrenäen,in Orthez, ein jungerMann, der nie

nach Paris gekommenist, mit den Landleuten lebt und in seinen Gedichten
eine reine Seele von wahrhaft evangelischerSanftmuth verräth. Das ist
Francis Jammes. Sein neustesVersbuch heißt:»Da PAngcålus de Paube

d«PAngölus du soir.« Er ist der Erbe des mystischenVerlaine, ohne
dessenNervosität,und besitzteinen ausgeprägtenSinn für die ihm vertrauten

Landschaften,für«die Vorgängeauf den Feldern, für die Töne, die man unter

den Blättern vernimmt, für die ersten in der Dämmerungausgetauschten
Zärtlichkeitenund für die alte-n Erinnerungen, für längstentschwundeneund

verwelkte Dinge und vergesseneFrauengestalten. Man verdankt ihm ergreifende
Elegien, Strophen von seltenerKraft und eine Art Trilogie: »La-Naissance

du Podte«, »Hu Jour« und »La- Mort du .Poåte«.

Jammes, Bataille, Albert Samain und Elskamp stehen gleichmäßig
unter dem direkten Einfluß der Musik, besonders des deutschenund ständi-

navischenLiedes. Sie kennen weder modischeLiteraturkunststückenocherkünstelte

27



394 Die Zukunft.

Gefühle. Sie übertragendie Empfindung,so klar sie es irgendvermögen,in

Rhythmen, die sie fern von jeder akademischenRegel, ganz, wie das aus-

zudrückendeGefühl es verlangt, variiren. Sie schaffenFrankreich eine weit

weniger dekorative Poesie, als die Parnassiens es thaten; aber sie bedeuten

eine Rückkehrzur wahren Dichtkunst,die das Herz rührt, bevor sie den Geist
beschäftigt,und sichdurch die Tonalität der Silben mit der Musik verbindet,
mit jener Musik, von der Schelling gesagt hat, sie werde eines Tages in

kultivirten Jahrhunderten die Sprache der Metaphysikwerden.

Marseille. Camille Mauclair.

s-

Heilig sei daS Eigenthum

MkEvorution des Menschheitreißtsichmanchmal in sehr lakonischerKürze
ausdrücken. Oft genügt eine bloße Verschiebungder Accente, um den

bisherigen Sinn einer bis dahin giltigen Formel durchaus zu verändern und ein

wesentlichneues Prinzip einzuführen.So ist es mit der Wandlung bestellt, die

sichseit etwa einem halben Jahrhundert in der ethischenAuffassung des Eigen-
thumes, wie sie im Gesammtbewußtseinder Zeit lebt, vollzieht. In den revolu-

tionären Erhebungen der vierziger Jahre war es nicht Seltenes, in Frankreich
sogar etwas durchaus Uebliches, daß die revoltirenden Bolksmassen öffentliche
und Privat-Gebäude mit der Inschrift ,,Heilig sei das Eigenthumi« versahen.
Damit wollten sie sichvor dem entehrendenVerdacht schützen,daß sie in diebischer
Absicht, um sich mit fremdem Gut zu bereichern, aufständischgeworden seien.
»Selbst wir, die sogenannten Enterbten« — so war die Inschrift etwa zu ver-

stehen —, »die durch einen Wechsel der Eigenthumsverhältnissenur gewinnen
könnten,stellen die Ehrlichkeitüber diesen Gewinn: wir setzenunsere Ehre darein,
ehrlich nnd keine Diebe zu sein.« Daß es kraft des vom Staat geschütztenBe-

sitztitels nur einen rechtmäßigenBesitz gab und geben könne,daß, wer sichdaran

vergreife, ein Dieb sei, stand außerFrage. Die Einzelnen, die Das vom Stand-

punkt des Gemeinwohles aus bestritten, wie es ja auch schon in der großen
s französischenRevolution geschehenwars-) waren eben nur vereinzelte vorgeschobene

Posten. Aber sie blieben auf die Länge nicht vereinzelt. Die Kritik des Privat-
eigenthumes als eines mit einer kommunistischenGesellschaftsormunverträglichen
Prinzips unterwühltetheoretischseine Grundlagen. Der SchneiderWeitling predigte
in seiner Schrift »Garantien der Harmonie und Freiheit« den Kommunismus

vor einer zwar kleinen, aber aufmerksamen Zuhörerschaar. Das entscheidende
Wort aber sprachProudhon mit seinem bekannten Wort: La proprietö o’est le vol

in der Schrift: Qu’est-oe que la- proprietåP (1840). Hier war der einfachste

«) Robespierres Auffassungder Besitzfrage war in seiner späterenPeriode
die, daß er das Eigenthum zwar erhalten, die Benutzung aber dem Staatswillen

unterstellt wissen wollte. Iedes Eigenthum sollte für unerlaubt und unsittlich
gehalten werden, das die Freiheit oder den Besitz eines Dritten schädige-
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Gesichtspunkt für die Verurtheilung der Besitzenden und zugleich für die Ver-

theidigung Derer, die dem Besitz zu Leibe wollten, gegeben. Wenn das Eigen-
thum Diebstahl ist, die Eigenthümeralso Diebe sind, so sind es jedenfalls Die

nicht, die sich am Eigenthum vergreifen. »Wir wollen keine Diebe sein«,hieß

jetzt so viel wie: Wir wollen keine Eigenthümersein. Und Das wiederum be-

deutet nicht mehr und nicht minder als: Wir wollen nicht dulden, daß es über-

haupt Eigenthümer giebt. Das Eigenthum muß abgeschafftwerden-

Das war die radikale Folgerung. Die gemäßigtewar eine wesentlich
andere und doch sehr einschneidende,wenn man sie mit der bisherigen Auffassung
vergleicht. Gerade in den Mittelklassen vollzog sichjetzt unaufhaltsam jene Accent-

verschiebung,die zwar die Formel beibehielt, aber den Accent statt, wie bisher,
auf »Eigenthum«,auf »heilig«verlegte. »Heilig sei das Eigenthum« hatte ge-

heißen: Das Eigenthum sei Dir heilig, unantastbar, weil es seiner Natur nach,
als Eigenthum, unverletzlichist. »Heilig sei das Eigenthum«dagegen richtete ge-

wissermaßenan den Eigenthümerdie Aufforderung, sich oder das Eigenthum zu

heiligen; dann erst solle es als unantastbar gelten. Es ward zugegeben, daß
das Eigenthum keineswegs als bloßerBesitz immer und unter allen Umständen
wie ein Heiligthum zu schützensei; erst dann solle ihm dieser Anspruch zuerkannt
werden, wenn es sichihn durch Heiligung verdient habe. Wenn man die Trag-
weite dieser Accentverschiebung erwägt, so ergiebt sich,daß in ihr die ganze Ent-

wickelung auf diesem Gebiet für eine lange kommende Zeit vorgezeichnetist.
Versuche, das Problem einer Heiligung des Eigenthums zu lösen,werden,

nachdem die Accentverschiebungsich einmal der sittlichen Auffassung, wenn auch
zunächstnur in engeren, aber sichstetig erweiternden Kreisen, bemächtigthat,
nicht mehr aufhören. Und Das ist gleichbedeutend mit der Lösung des Pro-
blems, entweder die Kapitalansammlung in einer Hand in gewissen Schranken
zu halten oder der Anwendung gewisse Schranken zu ziehen, ihrem beliebigen
Mißbrauchvorzubeugen. Von vorn herein ist klar, daß, wenn man den Zweck
will, man auf das Eine oder das Andere nicht verzichtenkann. Entweder das

Erste, das Schrankenziehenin der Kapitalsansammlung, ist nicht zu machen,dann

muß die Anwendung gezügeltwerden; oder dies Mittel erscheintuntauglich, dann

ist das Erste um so unerläßlicher.Der Zweck bleibt, dem Unheil thunlichst vor-

zubeugen. Alles Unheil aber, das der Eigenthümeranrichten kann, ist ihm eben

nur dann ermöglicht,wenn er Eigenthümerim großen oder größtenMaßstab

ist. Jst er Das nicht, so bleibt er bei schlimmer Eharakterveranlagung auf seine
üblen Absichten angewiesen. Gefährlichwird das von seiner Seite drohende
Unheil erst, wenn er über die hundertfachePserdekraft des Großkapitalistenver-

fügt. Vor einigen Jahren wurde das Vermögen des Leiters der amerikanischen
standard Ojl Company, Rockefeller,auf 250 Millionen Dollars geschätzt;75 000

Menschenwaren von diesem Potentaten abhängig.
Nirgends tritt die unheilvolle Uebermacht des beliebig großenGeldbesitzes

und seiner Verfügung so grell hervor wie auf dem Gebiet des Sexualismus.

Jch erinnere an die berüchtigten,unwidersprochengebliebenen Enthüllungender

Pall Mall Gazette (von 1885) über die Verhältnissein London, die für jede
Großstadt,natürlichmehr oder minder, je nach dem Umfang der Stadt und des

dort aufgespeichertenReichthums, thpisch sind· Sie ergaben, gestütztauf eine
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umfassendeUntersuchung,daß in der englischenHauptstadt jeden Augenblick dem

Angebot des Reichthums jedes, auch das zarteste Kindesalter für den Sexualis-
mus zur Verfügung gestellt wird. Dem durch die Macht des Reichthums ge-

sicherten Attentat ist niemals oder nur in den seltensten Fällen beizukommen
gewesen. Damals nannte Lord Shaftesbury diese Enthüllungenso furchtbar,
fast unglaublich, daß selbst die oerwickeltesten Phasen der auswärtigen Politik
das Land nicht abhalten sollten, die aufgedecktenUebelständemit den energischsten
Mitteln zu bekämpfen.Dieser Ansichthaben gewißViele zugestimmt, ohne daß
dadurch im WesentlichenEtwas geändertworden ist.

Aus diesen und ähnlichenGründen erörtern längst Sozialpolitiker aller

Farben, was möglichund was nützlichsein könne,.umdie Gefahr zu mindern.
Wenn der Eine von einer Depossedirung der Vörsenkönigespricht, der Andere

die Maßregel erwägt »von Staats wegen gemeinschädlichengroßenPrivatbesitz
nicht allein zu beschränken,sondern zu konfisziren«,so sieht man, wie das

,,Heilig sei das Eigenthum«, womit sicheine solcheMaßregel nicht vertragen
würde, von dem ,,H eilig sei das Eigenthum«verdrängtworden ist. Daß das

ganze Thema der gesetzgeberischenMaßregeln,die darauf hinwirken sollen, wieder

zu einem ,,wohlvertheilten Besitz« zu gelangen, übrigens äußerst heikel und

schwierigist, braucht nichtbesonders hervorgehobenzu werden. Jn einer Gesell-
schaftwurde einmal der Vorschlag gemacht, die Art des Verbrauches außer-
gewöhnlichgroßer Geldmittel gewissermaßenunter Kontrole zu stellen und Per-
sonen, die sie nur zur Befriedigung extravaganter Launen gebrauchen, die Ver-

fügung darüber zu entziehen. In den Kreisen der Millionäre und Milliardäre

ist ein solcherVerbrauchja nichts besonders Ungewöhnliches.Der Vorschlagwurde

als Scherz aufgenommen. Aber michdünkt,daß sichaus dem Einfall ein vielleicht
ernsthaft zu nehmender Kern herausschälenließe. Es läßt sichrecht wohl an

ein staatliches Einschreiten wider die mißbräuchlicheAnwendung des Reichthums
denken. Der Staat maßt sichschon jetzt ein solches Recht an, da er den Ver-

schwenderunter Kontrole stellt. Er ordnet eine Fürsorge für den Verschwender
wie für einen Geisteskranken an, er entmündigtihn unter Umständenundbestellt
eine Vormundschaft. Das sind Maßregeln, die die Eigenthumsverfügungein-

schränken.Warum sollte nun die Gesellschaft nicht auch Leute, die mit ihren
großenGeldmitteln nur unsinnige Spektakelstückeaufführen,für Verschwender
erklären,da sie doch durch unnützeVergeudung der Gesellschaftdie Mittel ent-

ziehen, die ihr aus solchenVermögensbeständen,wenn sie zweckmäßigverans-

gabt würden,zuwachsenmüßten? Jedenfalls ist der Grundsatz, daß Dem, was
in diesem Sinn contra bonos mores ist, von Staats wegen hemmend entgegen
zu treten ist, nicht von der Hand zu weisen. Denn Eins bleibt zu bedenken:

wie jeder Organismus, so ist auch Staat und Gesellschaftvor die Alternative

gestellt, krankhaftepathologischeProzesse, die sichin ihnen gebildet haben, ent-

weder zu bewältigenoder von ihnen iiberwältigt,zerstörtzu werden. Die sünd-
haften Ausschreitungen des Reichthums sind solche pathologischen Prozesse.
Gelingt es nicht, sie innerhalb der bestehendenGesellschaftordnung,die sich dazu
neue Rechte schaffenmüßte, zu überwinden,so wird sichdas Wort eines Kon-

servativen erfüllen und die ,,soziale Revolution der ganzen jetzigen Geldwirth-
schaft ein Ende mit Schreckenbereiten.«

Dresden-Plauen. Dr. J u li u s D u b o c.
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Pariser Momentaufnahmen.

In einem Restaurant des Bois de Boulogne. Stille in den Alleen rings
umher. Das eleganteParis ist fort, weilt in Seebädern oder in den

Alpen. Uebrigensbricht der Abend herein und die eleganteWelt befuchtdas

Bois am Tag. Das Gros der Bevölkerungund der Fremden strömtnach
der Ausstellungund den Boulevards. Jm Bois gehts ruhig zu. Da er-

holt man sich.
Man kann im Freien sitzen. Die Diner-Stunde ist eigentlichvorbei.

Um dieseZeit —- zwischenacht und neun Uhr — nehmen die Pariser ge-

wöhnlichnur noch eine ,petite eonsommation«: einen book, ein Glas

Limonade, eine Tasse Kaffee. Wir hingegen,mein Begleiterund ich, haben
als richtigeWiener das Bedürfnißnach einem regelrechtenAbendbrot. Der

Kellner präsentirtuns ein zierlichesKärtchen: das Menu für das Diner.

Daß mansandere Wünschehaben könne,scheintihm nicht rechteinzuleuchten.
Wir bestellenä Ia Garte, ohne das Menu zu berücksichtigen,mein Begleiter
Das, ich etwas Anderes. ZweifelhafteMiene des Kellners. »Uni; omelette

seulement, monsieur?« Dabei wird das erste Wort scharf betont. Wir

find es bereits gewohnt, in Paris von den Kellnern kritifirt zu werden.

Dieses fragende: »une omelette seulement·« habe ich schonwiederholtge-

hört. »Wir würden zwei bestellthaben, wenn wir zweihabenwollten«,sage
ich; und der Kellner entfernt sich mit einem Seitenblick auf die Fremden,

die, anstatt zwei, nur eine Omelette zu bestellenfür gut befinden-
So flink und willig wie in Wien wird man in Paris nicht bedient.

Jch denke: die wiener Kellner sind unübertrefflichWir find in Folge Dessen
arg verwöhntund ärgern uns leichtüber die etwas herablassendeArt der

pariser Kellner. Uebrigenskann man sie auch erziehen. Man darf sicheben

nichts von ihnen gefallenlassen. Aber die Deutschenund Oesterreichersind

gewöhnlichzu gutmüthigoder auch zu bequemdazu.
Nun, am Ende bekommt man, was man bestellthat« Und nach dem

Essen halte ich Umschauund betrachtedas Publikum. Fast alle Tische sind

besetzt. Vorwiegendzu Zweien Und beinahe lauter faux månages, was

da um uns herum sitzt. Merkwürdig,daß man Das auf den ersten
Blick erkennt. Woran man es nur erkennt? Man weißes selbstnicht recht.
Aber es ist fo. Eheleute sind fo ganz anders gegen einander. Und vielleicht
wirkt der Umstand, daßman sich in Paris weiß, unbewußtmit, um den

Blick zu schärfen.Jn der Heimath beobachtetman weniger.
Und grundverschieden,diese Paare. Dieses hübsche,elegante, volle

Persönchen,das mit graziöserNonchalance seine Limonade schlürft,wird von

dem neben ihm sitzendenjungen Manne leidenschaftlichgeliebtund liebt selbst
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nur sehr wenig. Mehr Cocotte als Grisette; eben Eine, die sichlieben läßt
und die es versteht, den Mann und seine Schwächeauszubeuten. Sehr
kühl ist sie, die hübscheKleine. Jhn erregt der Abend, der Duft der Bäume,

des MädchensNähe.Er drängtsichan sie,haschtnach ihrer Hand, schlingt
den Arm um sie. Jede Geberde, jeder Blick bekundet leidenschaftlichesWerben,

ungesättigtesBegehren. Und sie läßt sich seine Zärtlichkeitgleichgiltig,ja
fast hochmüthiggefallen. Keine Sorge, daß sie ihn durch ihreKälte abstoßen
oder gar verlieren könnte. Sie fühlt sichsicherin ihrer unbegrenztenund

unbegreiflichenMacht des Weibes, das sich begehrtweiß. Jedenfalls ist er

ihr an Bildung und sozialer Stellung überlegen.Nach seiner Erscheinung
zu urtheilen, darf man ihn für einen jungenMann aus guter Familie halten.
Vielleichtängsiigtsichzu Hause eine Mutter um ihn. Vielleichtbildet dieses
,,Verhältniß«eine nimmer ruhendeSorge der alten Frau. Ein Boulevard-

Drama fällt mir ein, von dem vor ein paar Jahren in den pariser Blättern

zu lesen war. Der traurige Held: ein Sohn aus gutem Hause, der ein

Verhältnißzu eben solchersüßenkleinen Vesiie hat, wie Die zu sein scheint,
die da in meiner Nähe ihre Limonade trinkt. Die süßeKleine richtet ihn
zu Grunde, und als sie ihn so weit gebracht hat, verläßt sie ihn. Ein

unendlich gewöhnlicherSchluß. Seine Mutter bietet alle ihre Liebe und

Zärtlichkeitauf, um ihn zu bestimmen, das Mädchenzu vergessen; er aber

erklärt der Weinenden mit einem Achselzucken:Que veux-tu? Je ne peux

pas vivre sang oette femme . . ., geht hin und bringt die süßeKleine

um. Dieses trübe Drama fährtmir durch den Sinn, währendich das mir

fremde Menschenpaar betrachte. Nun, hoffentlichwird hier das Ende, das

unausbleiblicheEnde weniger schlimm. Oder wenn dieser jungeMensch ein

eben so erbärmlicher,von seinen Trieben unterjochterGeselle ist wie jener
kläglicheHeld und auch nicht leben kann ohne eette femme, . .. dann hat
er hoffentlichkeine Mutter mehr.

?

Ein anderes Paar. Die äußerenVerhältnissedürftenziemlichähnlich
liegen: er ein Sohn aus gutem Hause, sie eine Grisette. Vielleichtarbeitet

sie jetzt nicht und er hält sie aus. Sie ist hübschgekleidet,dochnicht sehr
edit-. Wohl ein Mädchenaus der Provinz, das noch wenig von der

Pariserin an und in sichhat: weder den graziösenGang noch die unnach-
ahmlicheArt, die Schleppe in die Höhezu halten und dabei den kostbaren
seidenen, mit Spitzen besetztenUnterrock, die schwarzenStrümpfe und Lack-

schuheauf hohenAbsätzen,die so ungesund sind, wohl aber den Fuß sehr
klein erscheinenlassen, zu zeigen. Auch geschmücktist sie nicht; mich dünkt,
nicht einmal Reismehl legt sie auf. Ein Neuling. Hat vielleichtzum ersten
Mal ein »Verhältniß«.Einmal kann ja auch Einer bei irgend Einer der
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Erste sein, nicht wahr? Sie thut mir so seltsam leid, die Kleine. Wie sie

so wenig ohio ist und verliebt in den robusten Bengel, der ihr zur Seite

sitzt. Ein Sportsman. Er ist auf dem Rad gekommenund trägt das

üblicheRadfahrerkostüm:Pumphose und Wadenstrümpfe.Ein derber Bengel.
Sieht roh und selbstzufriedenaus. Jch möchtedarauf wetten, daßDer noch
keinen Sou verdient und auf Papas und Mamas Kosten lebt. Und die

arme Kleine liebt ihn sehr, schmiegtsichan ihn wie ein verliebtes Kätzchen
an einen Kater, streicheltseineHand, sieht ihn mit guten, dummen, zärtlichen

Augen an. Ach, so rührenddumm und zärtlichsind diese Augen! Heute
ist sie noch seine petite femme. Aber lange wird es nicht mehr dauern-

Er ist ihrer noch nicht überdrüssig.Noch nicht«Doch über kurz oder lang,
wahrscheinlichüber kurz, wird das Lied ausgesungensein. Die arme dumme

Kleine gehörtnicht zu Denen, die einen Pariser lange fesseln. Keine Spur
von Rassinement und Esprit; und dieses täppisch-ehrlicheverliebte Wesen!
Und er ist Einer, der vor einem rücksichtlosbrutalen Bruch nicht zurück-
schreckt. Das sieht man ihm an. Was für ein Ende steht diesem »Ver-

hältniß«bevor? Gott mag es wissen, — und ich . . . Nun, mir ist lieber,
es nicht zu wissen.

J

Ein drittes Paar. Sie haben ganz in meiner NähePlatz genommen-

Jch höre den Klang ihrer Stimmen.- Die Frau ist interessanter als der

Mann. Eine echteGroßstadtpflanze:blutleer, forcirt, mit den schönen,geist-
vollen Augen der Pariserin. Die Stimme einschmeichelnd,das Lächelnbe-

zaubernd. Sehr einfach und dunkel gekleidet. Eine des-me de oomptoir

vielleicht oder etwas Aehnliches. Jedenfalls macht sie den Eindruck einer

honnåte femme, einer Frau, die auf eigenenFüßen steht und die arbeitet.

Keine Spur mehr von Jugend. Diese Frau hat sicherlichviel entbehrt, viel

gearbeitet,viel erfahren und viel gelitten. Auch durch die Liebe. Aber die

Natur des Weibes ist so unbegreiflichelastisch.So wie sieimmer den Letzten
am Meisterszu lieben meinen, so leben sie, wenn nur ein armer Sonnenstrahl
in ihr Leben fällt, auch immer wieder auf . . .

Vielleichtists der letzteSonnenstrahl im Leben dieser blassenPariserin
mit den bleichenLippen und den sofort ins Auge fallenden blutlosen Ohren;
vielleichtdie letzte Liebe. Das heißt:die letzte Liebe, die Erwiderung fand.
Und sie hält Beides, letzten Sonnenstrahl und letztes Lieben, fest und freut

sich, nach Frauenart, daran, als ob es der erste Strahl und erstes Lieben

wäre. Oder dochnicht so. Jllusionen und naive Anbetung sind ja doch
schonzerstoben. Sie liebt den Mann neben ihr, aber siesiehtihn, wie er ist · . .

Schön ist er nicht; nicht einmal hübsch.Aber er hat Etwas, das

dieserLiebe gefährlicherwerden kann und wohl auch werden wird als Schön-
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heit: seine Jugend. Er ist wenigstensum zehn Jahre jüngerals die blasse
Frau. Noch merkt er nicht, wie alt sie neben ihm aussieht. Aber er wird

es merken oder Andere werden es ihm so lange vorfagen, bis er es merkt.

Doch einstweilenist nochAlles gut. Sie ist nicht nur seineGeliebte, sondern
auch seine Freundin, seine treue Kameradin, der er Alles sagt. Zusammen
scheinensie nicht zu wohnen: er hat ihr zu viel zu erzählen.Was er wohl
sein mag? Ein angehenderKünstler, denke ich, der noch ringt und hofft
und kein Geld hat. Er schildert ihr eine seiner Arbeiten und zeichnet,zu
besseremVerständniß,mit einem Bleistift Figuren auf den Tisch. Und sie
folgt seinen lebhaftenBewegungen,seinen lebhaftenWorten mit aufmerksam
vorgeneigtemKopfe und liebenswürdiginterefsirtemLächeln.Jetzt sagt er ihr
Etwas, das ihr unwahrscheinlichvorkommt. Sie will ihm nichtwidersprechen,
dochsie ist überzeugt,daß er in seiner südlichenLebhaftigkeitDichtungund

Wahrheit verwechselt.Vermuthlichpassirt ihm Das öfter. Aber sie ist klug
und gut und duldsam. Und so anmuthig, so gütig,so schonendklingt ihr
kaum leisen Zweifel ausdrückendes: Ahl vraimentP Und sie lächeltdabei

und sieht ihn mit ihren klugen, schönenAugen nachsichtigan, ihn, der so
jung ist gegen sie, den sie so genau kennt — alle seine Fehler, alle seine
Schwächen— und den sie, die Ersahrene, mit mütterlichnachsichtigerLiebe

liebt, vielleichtgerade um seiner Jugend und seiner Fehler und Schwächen
willen. Uebrigensscheinter warmfühlendund strebsamzu sein und innig
an der blassenFrau zu hängen. . . Wer weiß,ob nichtgeradedieseLiebe, in

der so viele geistigeBande, so viel Uebereinstimmungund Freundschaftzu

liegen scheinen, am Längstenwährenwird? Die Frau sieht nicht aus wie

Eine, die Szenen macht und einen Mann quanä måme festhaltenwill,
und ihr Freund nicht wie Einer, der eine Frau in Thränen von sichgehen
läßt. Und sie gehörenso eng zusammen. Das sieht man ja! Wozu an das

Ende denken? Jst es nicht genug, wenn zweiMenscheneine Zeit lang mit

und durch einander glücklichwaren?...

»Gut-hon,1’additionl«

Mein Begleiter ist müde und will nach Hause gehen. Die vom

Garceon zierlich auf einem Teller präsentirteaddition wird nicht erst
ängstlichgeprüft.Vielleichtist ein Rechenfehlerdarin. Das kommt nämlich
in Paris manchmalvor. Uebrigensauch anderswo. Doch zu prüfenbraucht
man nicht. Denn wenn der Garn-on sichgeirrt hat, so war es gewißnicht
zu seinem Nachtheil. Das kommt niemals vor. Und da wir sichersind,
daß ihm durch einen möglichenRechenfehlerkein Schade erwächst,können

wir ohne Prüfung bezahlenund unbesorgtnach Hause gehen.
Paris. Emil Marriot.
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